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  Das Einzige, worauf man sich in dieser Welt immer verlassen kann, ist der Krieg, raunte man sich in jenem stickigen Sommer des Jahres 1864 zu, als der Bürgerkrieg Amerika zerriss. Wie viel Wahrheit tatsächlich in dieser Phrase steckt, habe ich erst in den über zwanzig Jahren meines Vampirdaseins begriffen: Die Zeitungen sind stets voll von Artikeln über Menschen, die gegen Menschen kämpfen – Schlägereien auf den Straßen von San Francisco, Aufstände in Indien, Rebellionen in ganz Europa. Und kaum ist das Blut getrocknet, kaum sind die Toten begraben, beginnt das Ganze wieder von Neuem.


  Aber der Krieg, den mein Bruder Damon und ich gegen Samuel Mortimer führen, ist etwas ganz anderes. Ein Kampf jenseits aller Grenzen. Soldaten fürchten instinktiv den Tod. Aber Vampire haben den Tod längst bezwungen. Und so fürchten wir nur eines: die Schreckensherrschaft, die Samuel nach seinem Sieg über London errichten wird. Das Böse, das dann freie Bahn haben wird.


  In den Augen der Londoner Bürger ist Samuel Mortimer ein großer, wohltätiger Mann, der zur politischen Elite der Stadt gehört. Aber wir kennen seine wahre Natur: Samuel Mortimer ist ein grausamer Vampir. Wochenlang haben wir versucht, ihn zu vernichten. Diese Bestie hat nicht nur das Blut unschuldiger Frauen getrunken, sie wollte auch mich töten und hat meinen Bruder als Jack the Ripper verleumdet – ein inzwischen berühmt-berüchtigter Name für den wahnsinnigen Killer, der die Morde in Whitechapel auf dem Gewissen hat. Die Morde, die von Samuel Mortimer höchstpersönlich begangen wurden.


  Samuel war außerdem Katherines Liebhaber. Katherine, das verführerische Vampirmädchen, das Damon und mir den Kopf verdreht und vor über zwei Jahrzehnten die Flamme der Zwietracht zwischen uns entfacht hatte. Ohne sie hätten wir uns niemals in jene Kreaturen der Nacht verwandelt, als die wir jetzt unser ewiges Dasein fristen. Samuel ist davon überzeugt, dass wir seine Geliebte getötet haben, und er will Rache. Dabei spielt es keine Rolle, dass nicht Damon und ich es waren, die sie damals in der Kirche in Mystic Falls gefangen genommen und verbrannt hatten. Er würde uns niemals glauben, dass wir sogar versucht hatten, sie zu retten. Denn Samuel braucht jemanden, der für ihren Tod bezahlt, und seine Wahl ist auf uns gefallen. Was auch geschieht, es scheint, als könnten weder zwanzig Jahre noch Tausende von Meilen noch ganze Ozeane mich von Katherines Vermächtnis trennen.


  Eines aber ist neu. Die Erinnerung an sie hat meinen Bruder und mich nicht mehr entzweit. Sie hat uns vielmehr im Krieg gegen Samuel vereint. Immerhin haben wir es geschafft, Henry zu töten, Samuels Bruder, bevor der Kampf eine schreckliche Wendung nahm. Seither befindet sich Damon in Samuels Fängen. Samuel hätte ihn binnen einer Sekunde töten können. Aber dank seiner ungeheuerlichen Freude an Folter und Qual ist Damon am Leben. Noch. Ich muss meinen Bruder von seinem Leid erlösen, bevor diese Bestie seiner überdrüssig wird.


  Ich habe keine Angst zu sterben. Aber – so seltsam das nach all unseren Auseinandersetzungen auch klingen mag – ich habe Angst, in einer Welt ohne Damon zu leben. Mein Bruder ist gefühllos, kalt und voller Zerstörungswut. Doch während unserer gemeinsamen Zeit in London hat er mir mehr als einmal das Leben gerettet. Auf ihn kann ich selbst dann noch zählen, wenn ich sonst niemandem mehr vertrauen kann. Er ist alles, was ich habe.


  Letztlich fließt das gleiche Blut in unseren Adern. Und eines habe ich als Vampir gelernt: Blut ist Leben. Ohne Damon wird meine Lebenskraft verebben. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn zurückzubekommen …


  


  


  Kapitel Eins


  [image: ]


  Nachdem Samuel mit Damon über der Schulter verschwunden war, fühlte ich mich für einen Moment so, als habe mein Geist meinen Körper verlassen. Ich kannte dieses Gefühl bereits – es war das gleiche wie vor über zwanzig Jahren in Mystic Falls, als mir eine Kugel aus dem Gewehr meines Vaters die Brust zerfetzt hatte: ein Sekundenbruchteil der Qual, gefolgt von einer tiefen inneren Leere.


  Aber ich war nicht tot. Und ich würde Samuel nicht mit Damon entkommen lassen. Sobald ich mich vergewissert hatte, dass mit Cora alles in Ordnung war, atmete ich tief durch und sprang mit einem Satz durch das nächstbeste Fenster. Das Glas der Scheibe splitterte um mich herum, eine Scherbe grub sich in meine Wange. Blut rann mir übers Gesicht. Aber es kümmerte mich nicht.


  »Damon!«, brüllte ich. Das Magdalenenheim war leer, niemand würde mich hören. Alle Bewohnerinnen, Nonnen und Priester waren erneut in der Kirche. Diesmal in der Abendmesse.


  Trotz unserer Waffen, unserer Pläne und des Überraschungsmoments auf unserer Seite hatten wir versagt. Es war, als hätte Samuel uns absichtlich so nah an sich herankommen lassen, nur um uns zu überlisten – genau wie sein Alter Ego Jack the Ripper es mit der Polizei gemacht hatte, um sie auf eine Katz-und-Maus-Jagd durch ganz London zu schicken.


  Mit Vampirgeschwindigkeit rannte ich durch die Straßen der Stadt und versuchte, auf alles zu achten, was mich zu meinem Bruder führen konnte – Rufe, Rangeleien, sogar gequälte Atemzüge. Ich wusste, dass es sinnlos war, aber ich musste irgendetwas tun. Schließlich hatte Damon es geschafft, mich vor Samuel zu retten. Jetzt musste ich das Gleiche für ihn schaffen.


  Ich lief durch jenen verwilderten Park, in dem ich zum ersten Mal begriffen hatte, dass wir gejagt wurden. Es sähe Samuel ähnlich, wenn er ihn hier tötete, vor der Backsteinmauer des verlassenen Häuschens, wo er einst seine furchteinflößende Blutnachricht hinterlassen hatte: SALVATORE – ICH WERDE MEINE RACHE BEKOMMEN. Aber mir fiel nichts Ungewöhnliches auf. Ich hörte nur das Huschen der Eichhörnchen im Unterholz und das Pfeifen des Windes in den kahlen Bäumen.


  Als ich endlich den höchsten Punkt des Parks erreichte, hielt ich Ausschau: die elegante Kuppel von St. Paul’s, das geheimnisvolle dunkle Band der Themse, die sich durch die Stadt schlängelte, die verfallenen Gebäude um den Park herum. Damon konnte überall sein.


  Er konnte bereits tot sein.


  Ich vergrub die Hände in meinen Taschen. Langsam drehte ich mich um und trottete zum Magdalenenheim zurück. Ich musste Cora holen, um gemeinsam mit ihr einen Plan zu schmieden. Genau das, was wir bereits in den vergangenen Tagen getan hatten – Pläne schmieden, Samuel verfolgen, nur um dann festzustellen, dass wir schlimmer dran waren als zuvor.


  Noch bevor ich die massive schwarze Doppeltür des Heims erreichte, nahm ich ein leises Stöhnen wahr: Cora. Mein Herz verkrampfte sich vor Kummer. Ich war nicht der Einzige, der um ein Familienmitglied bangte. Samuel hatte Coras Schwester Violet in einen Vampir verwandelt. Violet hatte ihr eigen Fleisch und Blut angegriffen. Natürlich trauerte Cora.


  Ich schlüpfte durch das zersplitterte Fenster ins Gebäude zurück. Der Geruch von Henrys verbranntem Fleisch stieg mir sofort in die Nase. Als ich den Schauplatz unseres Kampfs erreichte, nahm ich zum ersten Mal bewusst das ganze Ausmaß des Blutbads wahr: eine Blutlache auf dem Boden, Blutspritzer an den Wänden. Wie in einer Schlachterei.


  Cora kauerte in einer Ecke und wimmerte, während sie sich eine Hand auf den Mund presste. Sie war so ein liebes, unschuldiges Mädchen, hoffnungslos gefangen in einem tödlichen Spinnennetz aus Lügen, Intrigen und Blut.


  Seit Samuel ihre Schwester in einen Vampir verwandelt hatte, hatte Cora alles versucht, um Violet zu retten. Sie war sogar freiwillig ins Magdalenenheim gegangen, nachdem sie herausgefunden hatte, dass Samuel sich als dessen Wohltäter hervortat. Mutig und selbstlos hatte sie sich als mittelloses Mädchen ausgegeben, das innerhalb der Heimmauern Schutz suchte. Sie hatte schnell herausgefunden, dass Samuel die anderen Bewohnerinnen als persönliche Blutquelle benutzte. Und sie hatte dabei geholfen, Samuel eine Falle zu stellen.


  Wir hatten gehofft, ihm näher zu kommen, seine Schwächen aufzudecken, irgendwelche Hinweise zu finden, um seinen unbarmherzigen Rachefeldzug gegen uns zu verstehen. Denn eines war klar: Die Ripper-Morde waren nicht um des Blutes willen begangen worden. Vampire mussten nicht morden, um an Nahrung zu gelangen. Vor allem Samuel musste es nicht: Als großzügiger Gönner des Magdalenenheims konnte er sich an seinen Bewohnerinnen satt trinken, wann immer er wollte; er konnte sie mit einem Bann belegen, sodass sie ihm den Hals willig darboten und die Begegnung dann vollkommen vergaßen. Und doch war Samuel darauf erpicht, brutal zu töten und seine Opfer auf den Straßen von Whitechapel aufzuschlitzen – mit dem Ziel, Damon als Killer zu verleumden. Sein Motiv ließ sich mit einem einzigen schrecklichen Namen benennen: Katherine.


  Früher einmal hatte dieser Name mein Herz zum Rasen gebracht. Jetzt krampfte es sich vor Angst zusammen. Katherine bedeutete Samuel, und Samuel bedeutete Zerstörung. Die Frage war nur: Wann würde er aufhören? Wann war Damon zerstört? Wann war ich vernichtet? Im Zuge unseres Kampfes hatten wir Damon verloren und Violet als seelenlose, kaltblütige Mörderin erlebt. Sie hatte nicht nur gegen Damon und mich gekämpft, sie hatte Cora verletzt – und schlimmer noch, von ihr getrunken. Ich konnte mir Coras Verzweiflung und Verwirrung kaum ausmalen.


  Aber ich durfte nicht bei dem verweilen, was geschehen war. Ich musste an die Zukunft denken – ich musste Damon retten.


  »Wir können nicht hierbleiben. Lassen Sie uns … komm, Cora, lass uns nach Hause gehen.« Nach all der blutigen Zerstörung um uns herum achtete ich nicht länger auf eine förmliche Anrede.


  Cora nickte. Dann flackerte ihr Blick sorgenvoll zu der Schnittwunde an meiner Wange.


  »Du blutest«, stellte sie fest.


  »Mir geht es gut«, erwiderte ich rau und wischte mit der Hand das Blut weg. Es war typisch für Cora, sich um andere zu sorgen, während sie selbst schon genug zu kämpfen hatte.


  »Lass dir helfen.« Cora griff in den Ärmel ihres Kleides und zog ein Taschentuch hervor. Zärtlich tupfte sie meine Wange ab. »Du musst auf dich aufpassen, denn …« Ihre Stimme verlor sich, aber ich wusste, was sie dachte. Denn jetzt bist du alles, was ich noch habe. Ich nickte schweigend. Viel mehr gab es nicht, was Cora oder ich sagen konnten.


  Ich nahm Coras Hand, und so verließen wir die blutige Stätte und gingen langsam westwärts in Richtung unseres provisorischen Heims: der Tunnel der Untergrundbahn-Baustelle, wo wir während der vergangenen Woche Zuflucht gesucht hatten.


  Der Nachthimmel war wolkenverhangen, die Straßen lagen verlassen da. Die Menschen hatten Angst vor dem Ripper, und der Wind, der unheimlich durch die Gassen pfiff, verstärkte die bösartige Stimmung noch. Das Einzige, was ich hören konnte, war Coras Herzschlag, aber aus den Zeitungen wusste ich, dass sich in jeder dunklen Gasse Polizisten versteckten, um dem Ripper aufzulauern.


  Natürlich war diese Polizeipräsenz völlig nutzlos. Denn inzwischen ging der Mörder seiner zweiten Lieblingsbeschäftigung nach: der Planung, wie er meinen Bruder foltern konnte.


  Zumindest hoffte ich, dass Samuel immer noch plante … Aber vielleicht schrie mein Bruder schon vor Qual? Oder hatte Samuel ihn bereits genug gefoltert und seinen geschundenen Leichnam inzwischen in die Themse geworfen? Ich schauderte und versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben. Auch wenn die Chance noch so gering war, ich würde alles daransetzen, ihn zu retten.


  Cora stolperte, und ich verstärkte den Griff meiner Hand um ihre. Wir waren fast zu Hause. Ich hielt inne, um mich davon zu überzeugen, dass wir nicht verfolgt worden waren. Aber um die Baustelle der Untergrundbahnstation war weit und breit niemand zu sehen.


  Mit einem Satz sprang ich in das tiefe Loch in der Erde und landete dank meiner vampirischen Fähigkeiten unversehrt auf beiden Füßen.


  Dann half ich Cora, die schmale Holzleiter hinunterzuklettern, bevor wir gemeinsam ein Stückchen weiter in den Tunnel hineingingen. Trotz der Dunkelheit konnte ich jeden noch so kleinen Kiesel auf dem Boden erkennen, während Coras Augen sich nur langsam anpassten.


  Plötzlich huschte etwas an unseren Füßen vorbei. Es war eine Ratte, ungefähr so groß wie eine kleine Katze. Doch statt überrascht zusammenzuzucken, hob Cora einen schweren Stein vom Boden auf und warf ihn nach dem Tier. Das Huschen hörte abrupt auf.


  »Du musst etwas essen«, drängte Cora.


  »Danke.« Ich beugte mich hinunter, packte den noch warmen Körper und führte ihn an meine Lippen. Mit meinen Reißzähnen durchdrang ich die dünne Haut unter dem Fell. Die ganze Zeit über war ich mir Coras aufmerksamer Blicke bewusst. Aber was spielte das noch für eine Rolle? Sie wusste längst, wovon ich mich ernährte, sie hatte mich schon mehrmals beim Trinken beobachtet – und sie hatte mich mit Henry und Samuel kämpfen sehen. Ich spürte, wie das Blut der Ratte meinen Körper beruhigte.


  Sobald ich so viel getrunken hatte, wie ich nur konnte, warf ich den Kadaver zu Boden, wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und lächelte Cora angespannt an. Unsere Freundschaft war etwas Besonderes, anders als jede Beziehung, in der ich als Vampir jemals zu einem Menschen gestanden hatte. Selbst nachdem Callie in New Orleans über meine wahre Identität Bescheid wusste, hatte ich nie vor ihren Augen getrunken. Ich hatte meine Reißzähne und meine Sehnsüchte verborgen und wollte, dass sie nur das Beste in mir sah. Aber Cora war anders.


  »War das wirklich genug?«, fragte sie, ließ sich auf den Boden nieder und überkreuzte die Beine unter dem grauen Rock, der jetzt voller Dreck und Blut war. Dunkle Schatten lagen um ihre Augen und die Schmutzflecken auf ihren Wangen ließen sich kaum noch von ihren Sommersprossen unterscheiden. Ihre Zähne klapperten. Eine Kältewelle hatte London seit ein paar Tagen erfasst, und in dem Tunnel war es ganz besonders eisig; grauer Nebel waberte durch die Dunkelheit.


  »Ja, danke. Wie geht es dir?«, fragte ich und kam mir schon im nächsten Moment furchtbar dumm vor. Wie sollte es ihr schon gehen? Sie saß in dem Tunnel einer verlassenen Untergrundbahn-Baustelle. Sie hatte soeben eine Ratte getötet und beobachtet, wie sich ein Vampir an deren Blut labte. Sie war von ihrer Vampirschwester verraten worden. Sie hatte einen blutigen Vampirkampf mitangesehen und war Zeuge geworden, wie einer der Vampire zu Asche verbrannt war. Sie war – trotz ihrer Bereitwilligkeit – eine Schachfigur in unserem Krieg gegen Samuel. Und Samuel, der zwei von Coras Freundinnen ermordet hatte, war entkommen. Was erwartete ich denn, wie sie sich fühlte?


  »Ich bin am Leben«, sagte Cora. »Ich glaube, das ist schon etwas wert.« Sie versuchte ein Lachen, aber es kam nichts als ein Keuchen heraus. Ich klopfte ihr auf den Rücken und war überrascht, als sie sich an mich lehnte und mich umarmte.


  »Es tut mir leid, dass ich dich in Gefahr gebracht habe«, entschuldigte ich mich lahm. »Ich hätte wissen müssen, dass wir mit Violet nicht vernünftig reden können. Ich hätte dich niemals zu ihr bringen dürfen.« Ephraim, ein ebenso mächtiger wie gefährlicher Hexer, hatte uns mittels eines Zaubers geholfen, Violet zu finden. Wir wollten sie dazu überreden, Samuel zu verlassen. Aber sie hörte uns gar nicht an, sondern brachte stattdessen Cora in ihre Gewalt. Erst im Magdalenenheim, wo Damon und ich Samuel auflauerten, fand ich Cora wieder.


  »Du hättest mich nicht von Violet fernhalten können«, entgegnete Cora energisch. »Du hast mich gewarnt, dass sie nicht dieselbe sein würde. Aber tief im Innern habe ich geglaubt, dass sie immer meine Schwester bliebe. Jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt habe.« Cora schauderte. Ich nickte, traurig darüber, dass meine Prophezeiung wahr geworden war.


  »Ich war so dumm, Stefan«, fuhr Cora fort, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Kummer und Ärger. »Ich dachte, ich könnte etwas in ihr bewegen. Ich dachte, sie würde sich ändern. Aber sie ist nicht mehr die Violet, die ich kannte. Sie hat von mir getrunken, Stefan. Und dann hat sie mich ins Magdalenenheim gebracht und den Verwalter gebeten, mich in dieses Zimmer zu sperren. Ich habe versucht zu fliehen, aber plötzlich hat Seaver – so hieß der Mann – zu singen begonnen, und mit einem Mal saß ich vollkommen fest, und er legte mich in Ketten.« Coras Unterlippe zitterte, während Tränen über ihre Wangen liefen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg und presste den Mund zu einer festen Linie zusammen.


  »Er muss irgendeine Art von Zauber benutzt haben«, sagte ich langsam und erinnerte mich an die Tür, hinter der Cora gefangen gewesen war und die sich wie durch eine dunkle Macht nicht öffnen ließ.


  »Wir müssen mit Ephraim sprechen«, beschloss ich. Wenn Samuel tatsächlich einen Hexer an seiner Seite hatte, brauchten wir Hilfe, um dessen Zaubern entgegenzuwirken.


  »Nein!«, rief Cora. »Nicht Ephraim. Ich habe ein schlechtes Gefühl, was ihn betrifft. Sein Zauber mag uns zu Violet geführt haben, aber was ist, wenn das nur eine Falle war, die er zusammen mit Samuel arrangiert hat? Was, wenn er die ganze Zeit für Samuel gearbeitet hat? Wie wir wissen, hat Ephraim eine Zeit lang für jeden gearbeitet, wenn es genug Geld gab – woher nehmen wir die Gewissheit, dass er damit wirklich aufgehört hat? Wir können ihm nicht vertrauen.« Cora biss die Zähne zusammen. »Wir müssen uns einen anderen Plan ausdenken.«


  »Nun, aber wir brauchen irgendjemanden auf unserer Seite, der Magie wirken kann. Anderenfalls wird Samuel uns immer überlegen sein«, erwiderte ich. Ich stand auf und ging hin und her, um meinen Verstand auf Trab zu bringen. Ich musste eine kluge Möglichkeit finden, Samuel zu ködern und meinen Bruder zu befreien. Aber ich fühlte mich immer noch schwach und zittrig und absolut außerstande, mich zu konzentrieren. Das Blut der Ratte war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen.


  »Ich denke, du solltest richtiges Blut trinken«, schlug Cora leise vor, als könne sie meine Gedanken lesen. »Wie dein Bruder. Wie Samuel. Dann wärest du stark genug, um auf gleicher Augenhöhe gegen ihn zu kämpfen, nicht wahr?« Ihre Augen glitzerten wie Diamanten in der Dunkelheit.


  »Ich kann nicht!«, platzte ich frustriert heraus. Ich explodierte förmlich. All die Anspannung, die ich unter Verschluss gehalten hatte, entfesselte sich jetzt. Meine Stimme hallte von den Wänden des Tunnels wider und ließ die Nager in ihre Verstecke huschen. Einige Nächte zuvor hatte ich von Ferne den Atem und die Herzschläge von anderen Tunnelbewohnern gehört. Heute Nacht nahm ich nichts dergleichen wahr, und ich war froh, dass sie offensichtlich weitergezogen waren. Das Rauschen des Blutes, das durch menschliche Adern pulsiert, wäre viel zu verlockend gewesen. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. »Ich kann mich nicht beherrschen«, fuhr ich etwas gelassener fort. »Damon trinkt viel klüger und schneller als ich. Wenn ich trinke, ist alles, was ich will, nur noch mehr Blut. Ich kann nicht mehr logisch oder vernünftig denken. Ich bin nur darauf aus, meine nächste Mahlzeit zu jagen. Blut verwandelt mich in ein wildes Tier.«


  Cora öffnete den Mund, als wolle sie widersprechen, besann sich dann jedoch eines Besseren. »In Ordnung. Aber Stefan«, fuhr sie fort und umfasste mein Handgelenk mit einem überraschend starken Griff. »Das hier ist ein Krieg, und ich will nicht, dass du ihn deiner Prinzipien wegen verlierst.«


  »Wie meinst du das?« Ich zog das Handgelenk sanft zurück und musterte sie. »Es geht um mehr als Prinzipien – es geht ums Überleben. Ich trinke kein menschliches Blut.«


  »Ich meinte nur, dass ich alles tun werde, was immer notwendig ist, um Samuel daran zu hindern, weitere unschuldige Menschen zu töten. Und ich hoffe, für dich gilt das Gleiche. Unter diesen Umständen wäre es vielleicht auch anders für dich, menschliches Blut zu trinken. Vielleicht könntest du es versuchen.«


  »Ich kann nicht«, entgegnete ich entschieden. »Du weißt nicht, was menschliches Blut aus mir macht. Und ich will nicht, dass du es herausfindest.«


  Cora sah mich entrüstet an, aber ich wollte das Thema nicht noch weiter vertiefen. »Wir sollten etwas schlafen«, murmelte ich. Ich ließ mich an der gegenüberliegenden Seite des Tunnels auf den harten Boden nieder. Ich hörte Coras bebenden Atem, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie zitterte oder weinte. Und ich fragte nicht nach.


  Ich schloss die Augen und presste die Hände an die Stirn – eine Geste, die nichts gegen das gnadenlose Stampfen in meinem Schädel ausrichtete. Coras Vorschlag hallte in meinem Kopf wider: Du solltest richtiges Blut trinken.


  Aber wie konnte ich das tun? Ich hatte es seit zwanzig Jahren nicht mehr getan, nicht mehr, seit ich in New Orleans gewesen war, wo ich manchmal das Blut von vier, fünf, ja sogar zehn Menschen am Tag getrunken hatte, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden. Aber ich träumte noch oft davon, von dem Moment, wenn ich mich über ein Opfer beugte, wenn ich das fließende, rauschende Eisen roch und wusste, dass es gleich meine Kehle hinabrinnen würde. Manchmal hatte es bitter geschmeckt, wie starker schwarzer Kaffee. Manchmal süß, mit einem Hauch von Honig und Orangen. Früher war es ein heimliches, perverses Spielchen von mir, den Geschmack zu erraten, bevor das Blut meine Zunge berührte. Aber ganz gleich, wonach es schmeckte: Menschliches Blut machte mich stärker und schneller.


  Und skrupellos.


  In gewisser Hinsicht hatte Cora also durchaus recht. Kurzfristig gesehen war menschliches Blut tatsächlich jener Treibstoff, der mich befähigte, Damon zu retten. Aber langfristig würde es mich zerstören. Und sosehr ich Damon retten wollte – ich musste auch mich selbst retten.


  Ich tastete in die Dunkelheit und ließ meine Hand über Coras zarte Finger gleiten. Sie ergriff sie und drückte sie sanft. »Ich weiß, du wirst einen Weg finden, Damon zu retten«, sagte Cora, »… mit oder ohne Blut.«


  Ihre Worte hätten mich eigentlich trösten sollen, aber das Zögern in Coras Stimme verriet mir, dass sie nicht wirklich daran glaubte – sodass ich mich umso schlechter fühlte.


  Ich drehte mich zu ihr um.


  »Ich verspreche dir eines: Wenn ich tatsächlich menschliches Blut trinken muss, dann werde ich es tun. Du hast mein Wort.«


  Ihre Augen flackerten vor Erleichterung. »Danke«, sagte sie.


  Danach dauerte es sehr lange, bis ich einschlief. An Coras langsamen, tiefen Atemzügen konnte ich erkennen, dass dieser Tag des Grauens seinen Tribut gefordert hatte. Sie war in einen erschöpften Schlaf gefallen, während meine Gedanken rasten.


  Damon, flüsterte ich in die Dunkelheit.


  Aber ich bekam keine Antwort.


  


  


  Kapitel Zwei


  [image: ]


  Am nächsten Tag ließ ich Cora mit der Erklärung, einige Besorgungen machen zu müssen, im Tunnel zurück. Cora erbot sich auch nicht, mich zu begleiten, und ich fragte mich, ob sie wohl dachte, dass ich nach menschlichem Blut jagen wollte. Wenn ja, so ließ ich sie in dem Glauben. Aber stattdessen tötete ich nichts als ein Eichhörnchen, und noch während ich das Blut freudlos auf der Zunge schmeckte, fühlte ich mich schwach. Menschliches Blut würde mich wach machen, lebendig, und dieser Gedanke verstärkte meine Verzweiflung.


  Es war bereits wieder dunkel, als ich zum Tunnel zurückkehrte. Cora hatte auf mich gewartet und kam mir entgegen. Zusammen machten wir uns erneut auf den Weg zum Magdalenenheim. Wir wussten, dass Samuel dort abends häufig verkehrte. Wenn es uns gelang, ihn abzupassen und ihm zu folgen, sobald er das Heim wieder verließ, würde er uns vielleicht zu Damon führen. Wir waren mit Pflöcken bewaffnet, aber sie boten nur einen geringen Trost. Mein Pflock steckte im Schaft meines Stiefels und stach mir alle paar Schritte in die Haut, ohne dass ich mich sicherer gefühlt hätte. Der Pflock war mittlerweile für uns so selbstverständlich wie das Gewehr für einen Jäger, der sich auf den Weg in den Wald machte. Aber der bloße Besitz einer Waffe garantierte einem Jäger nicht, dass er nicht getötet werden konnte.


  Die Herbstluft roch frisch, als wir durch diesen belebten Teil der Stadt schritten und vielen gut gekleideten Männern und Frauen begegneten, die zwischen Clubs, Theatern und ihren eleganten Hotels unterwegs waren. Mir machte die Menschenmenge nichts aus. Im Gegenteil – dass wir uns unseren Weg durch die Masse und um unzählige Pferdekutschen herum bahnen mussten, war mir eine willkommene Ablenkung von unserer bevorstehenden Aufgabe.


  Allmählich ließ das Gedränge nach, bis wir schließlich durch eine menschenleere Straße gingen. Wir hatten die High Street erreicht, die Hauptdurchgangsstraße von Whitechapel, wo die Menschen zu dieser Stunde lieber in ihren armseligen Quartieren blieben; ich konnte die vielen Augenpaare spüren, die uns argwöhnisch hinter geschlossenen Fenstern beobachteten. Von der High Street aus bogen wir in die Crispin Street ein und erreichten schon bald das Magdalenenheim. Der heruntergekommene Backsteinbau ragte unheilvoll vor uns auf. Coras Aufmerksamkeit war auf das Vorhängeschloss an der schweren schwarzen Doppeltür des Heims gerichtet. Das einzige Zeichen, dass jemand das Heim bewohnte, war eine einsame Kerze, die in einem der oberen Fenster flackerte. Es war erst kurz nach acht Uhr, aber die Straße und das Gebäude lagen so still da wie ein Grab. Das Heim war schließlich nur zwei Blocks von jenem Platz entfernt, an dem die jüngsten Morde von Jack the Ripper geschehen waren. Seither hatte die Bürgerwehr von Whitechapel die Bewohner dieses Stadtteils dazu gedrängt, bei Einbruch der Dunkelheit in ihren Häusern zu bleiben. Eine Aufforderung, die offensichtlich sehr ernst genommen wurde.


  »Ich hoffe, es geht ihnen gut«, murmelte Cora, und ich wusste, dass sie an die Mädchen im Heim dachte, die sie während ihres kurzen Aufenthalts dort kennengelernt hatte. Allesamt jung und glücklos, hatten sie das Heim als einen Zufluchtsort gesehen, als Chance, wieder auf die Beine zu kommen. Wie hätten sie auch ahnen sollen, dass ihr Blut einem Ungeheuer als Nahrungsquelle dienen würde – oder dass ihr Wohltäter sie sorgfältig auswählte, um sie auf der Straße zu ermorden?


  Plötzlich hörte ich hinter uns Schritte. Ich drehte mich um, bereit, mich jeder neuen Gefahr zu stellen. Aber es war nur ein Wachmann mit einem Schlagstock in der einen Hand und einer Laterne in der anderen.


  Komm nicht hierher! Ich konzentrierte meine ganze Macht auf ihn, doch er bewegte sich weiter auf mich zu, bis sich endlich für eine halbe Sekunde unsere Blicke trafen. Dreh dich um. Geh dahin zurück, woher du gekommen bist, sandte ich ihm. Er hielt inne, leuchtete mit seiner Laterne aber nicht in unsere Richtung. Stattdessen machte er tatsächlich auf dem Absatz kehrt und ging fort.


  »Ist etwas passiert?«, flüsterte Cora besorgt, als sie sah, dass ich angestrengt horchte.


  »Scht!« Ich bedeutete ihr, still zu sein, bis die Schritte des Wachmannes verklungen waren, die Cora nicht einmal gehört hatte. Natürlich verfügte sie nicht über meine scharfen Sinne.


  Bevor ich ihr erklären konnte, was ich gesehen hatte, öffnete sich die Doppeltür des Heims, und Samuel trat in die Dunkelheit heraus, einen Aktenkoffer unter dem Arm und einen Seidenzylinder auf dem Kopf. Ich versteifte mich, als Cora nach meiner Hand griff, und zog sie rasch hinter eine Hecke, aber Samuel blickte nicht einmal in unsere Richtung. Keine Frage: Jeder, der ihm so begegnete, konnte in ihm nichts weiter als den zukünftigen Londoner Stadtrat sehen, der in Sachen Wohltätigkeitsarbeit für die Armen unterwegs war. Und dafür erntete er auch noch jede Menge Bewunderung, überlegte ich voller Abscheu. Samuel bog auf den Kieselweg ein, der auf den Gehsteig mündete, und folgte der Straße zu dem menschenleeren Marktplatz von Spitalfields. Sobald er den Platz erreicht hatte, hielt eine Kutsche auf ihn zu. Der Fahrer ging offensichtlich davon aus, von diesem gut gekleideten Herrn einen großzügigen Fahrpreis verlangen zu können.


  »Hier, Sir! Ich bringe Sie mit Freuden überall dorthin, wo Sie möchten!«, rief der Droschkenkutscher quer über den Platz. Samuel nickte einmal knapp und stieg ein.


  »Lass uns gehen«, zischte ich Cora zu, packte ihren Arm und rannte los. Gemeinsam liefen wir hinter der Kutsche her, die über den Marktplatz und dann tiefer hinein nach Whitechapel rumpelte. Ich kam bis auf zehn Schritt heran, dann auf fünf und stand kurz davor, die Kutsche einzuholen, als mir plötzlich bewusst wurde, dass Cora nicht länger an meinem Arm war.


  Als ich mich umsah, entdeckte ich sie in gekrümmter Haltung, die Hände auf die Knie gestützt, vor einem Pub namens Lamb and Sickle. Sie hatte die Aufmerksamkeit einiger Gäste erregt, die im Eingang standen und gesungen hatten. Jetzt gafften sie Cora an.


  »Es tut mir leid. Ich kann nicht mehr«, keuchte mir Cora mit knallrotem und schweißnassem Gesicht entgegen. »Lauf du nur weiter.«


  »Kein Grund, so zu rennen, Mädel«, sagte ein Mann und kam lüstern auf sie zugetorkelt. »Kannst dich in meinen Armen entspannen.«


  Ich drehte mich zu ihm um und fletschte drohend die Reißzähne. Sofort ließ er von Cora ab und wich bleich vor Schreck zurück.


  »Schon gut, schon gut, kein Grund, ungemütlich zu werden. Ich wollt ja bloß ein bisschen Spaß«, sagte er langsam, hob beschwichtigend die Hände und trollte sich weg.


  »Lauf weiter!«, wiederholte Cora. »Wir treffen uns dann später. Ich kenne den Wirt hier. Er wird sich um mich kümmern. Ich komme schon zurecht«, drängte Cora mit dem gleichen Nachdruck, den ich bereits in der vergangenen Nacht an ihr festgestellt hatte.


  »Bist du dir wirklich sicher?« Ich wollte Cora nicht allein lassen, aber andererseits wollte ich auch Samuel auf den Fersen bleiben. Ich sah mich um. Das Ten Bells war ganz in der Nähe. Cora kannte sich in der Gegend aus, und außerdem war sie mit einem Pflock bewaffnet, den sie in den Falten ihres Rocks versteckt hatte und ebenso gut gegen menschliche Zudringlichkeiten einsetzen konnte. Trotzdem …


  »Ja!«, zischte Cora. »Wir treffen uns am Tunnel wieder.«


  Ich nickte und rannte mit Vampirgeschwindigkeit los, doch als ich um die Ecke bog, wimmelte es im Gegensatz zu den Straßen davor nur so von Kutschen, und ich wusste nicht länger, in welcher davon Samuel saß.


  Gerade als ich mich schon enttäuscht damit abfinden und zum Pub zurückkehren wollte, um Cora abzuholen, entdeckte ich eine Gestalt, die sich in eine dunkle Gasse stahl. Ich kniff die Augen zusammen. Die Gestalt bewegte sich schneller als jeder Mensch. Samuel. Und er trug ein Mädchen in den Armen. Das Mädchen bearbeitete ihn verzweifelt mit den Fäusten, und die Hiebe auf seine Schulter zwangen Samuel, alle paar Schritte stehen zu bleiben, um seinen Griff wieder zu festigen. Ich konnte kaum glauben, dass sie noch bei Bewusstsein war. Normalerweise fielen Samuels Opfer doch vor Schreck sofort in Ohnmacht, wurden von ihm gebannt oder sofort getötet. Aber jetzt schien er sorgfältig darauf bedacht zu sein, das Mädchen nicht zu verletzen; er hielt es so vorsichtig wie ein Wolf, der seine Beute sicher zu seinem Rudel bringen wollte.


  Mein Herz krampfte sich zusammen, und ich rannte los, als ich begriff, dass er auf dem Weg zu den Lagerhäusern an der Themse war. Seit jener schrecklichen Nacht, in der Samuel Violet gebissen hatte, war ich nicht mehr dort gewesen. Warum brachte er jetzt dieses menschliche Mädchen dorthin? Er hatte Damon, er brauchte ihm keine weiteren Morde von Jack the Ripper anzuhängen. Und er hatte durch die Mädchen im Magdalenenheim einen ausreichenden Vorrat an Blut. Also, was konnte er von diesem Mädchen wollen?


  Ich folgte Samuels Schatten auf den Ziegelmauern, die den Weg zum Pier säumten, dennoch verlor ich schon bald seine Fährte. Von unten am Pier konnte ich Glas bersten hören, aber ich wusste, dass es nicht Samuel war. Nach Einbruch der Dunkelheit trieben dort gesetzlose, verlorene Seelen ihr Unwesen – heruntergekommene Soldaten, Taschendiebe und Spieler, die verzweifelt irgendwie an Geld zu kommen versuchten, da sie noch nicht einmal genug hatten, um sich das schäbigste Quartier zu leisten.


  Ich legte den Kopf schräg und versuchte, den Geruch von Blut zu wittern oder den ungleichmäßigen, verängstigten Atem eines Mädchens auszumachen, als ich plötzlich jemanden in meiner Nähe spürte. Ich drehte mich um. Ein zahnloser, betrunkener Kerl, dessen Atem sauer roch, stierte mich an. Ein Messer blitzte in seiner Hand auf.


  »Ein Neuer«, murmelte er und holte mit dem Messer aus, um es mir in den Unterleib zu rammen.


  Ich stürzte mich auf ihn und warf ihn zu Boden. Sein Messer klirrte neben ihm auf das Pflaster. Ich stellte ihm einen Fuß auf die Brust und beugte mich zu ihm herunter.


  »Oh nein«, zischte ich, während ich meine Reißzähne spürte. Da war meine Beute. Ich konnte einfach trinken und dann Samuel als ebenbürtiger Vampir gegenübertreten.


  Gerade als ich einen köstlichen, verbotenen Schluck nehmen wollte, vernahm ich ein Geräusch. Ich wirbelte herum. Aber es waren nicht etwa Samuel und das Mädchen. Es waren nur zwei weitere Betrunkene, die sich aneinanderlehnten, um sich gegenseitig Halt zu geben.


  Ich versetzte dem Kerl auf dem Boden einen groben Tritt. »Steh auf und lauf weg«, knurrte ich.


  Er sprang auf die Füße und rannte los, als sei der Teufel hinter ihm her. Ich schob mir sein Messer in den Stiefel und trat wütend einige Steine in die Themse.


  Und dann hörte ich es, so schwach, dass ich zuerst dachte, ich bildete es mir nur ein. Ein wiederholtes Wimmern aus einem Lagerhaus, einige Hundert Schritte entfernt. Ich eilte darauf zu und entdeckte Samuel halb versteckt hinter mehreren Segeln an eine Wand gekauert. Ich presste mich an die verwitterten Holzbalken des Lagerhauses, beschwor all meine Kraft herauf und machte mich bereit zum Angriff – nur um dann verblüfft festzustellen, dass es gar nicht das Mädchen war, das dieses erstickte Schluchzen von sich gab.


  Es war Samuel.


  Sein Mund war qualvoll verzerrt, während sich sein Opfer auf einen Ellbogen stützte und ihm eindringlich ins Gesicht schaute. Die Lippen des Mädchens bewegten sich, doch es kam kein Laut heraus. Sie war nicht älter als achtzehn oder neunzehn, mit wildem, verfilztem Haar, und hatte – mittels welcher Beschwörung auch immer – ihren Angreifer tatsächlich handlungsunfähig gemacht. Allerdings nur vorübergehend, denn noch bevor ich reagieren konnte, gewann Samuel wieder die Oberhand. Seine Reißzähne glitzerten im Mondlicht, als er zustieß. Mit brutaler Gewalt warf er das Mädchen gegen die Wand des Lagerhauses. Ihr Kopf schlug mit einem übelkeiterregenden Geräusch auf und sie sackte in sich zusammen.


  Lächelnd zog Samuel einen langen silbernen Dolch hervor, und da begriff ich, dass er nicht vorhatte, ihr Blut zu trinken. Er würde sie auf die gleiche Weise verstümmeln wie die anderen Opfer von Jack the Ripper. Er würde ihr die Brust aufschlitzen.


  In diesem Moment riss ich den Pflock aus meinem Stiefel, war mit einem Satz bei ihm und stieß ihm das Holz so fest ich konnte zwischen die Schulterblätter. Samuel stürzte nach vorn auf das Mädchen und rollte sich dann auf die Seite. Blut durchtränkte seinen Mantel. Das Mädchen sprang blitzschnell auf und flitzte zur anderen Seite des Lagerhauses.


  Meine Hände zitterten. Ich hatte Samuel gepfählt. Und wenn ich tatsächlich sein Herz getroffen hatte, war alles vorüber. Aber ich brauchte ihn lebend, damit er mich zu Damon führen konnte.


  Er rappelte sich hoch und kam wieder auf die Füße. Der Holzpflock ragte ihm aus dem Rücken. Ich stürzte vor, um seine Hände zu packen.


  »Diese Versuche werden ermüdend«, zischte er, während er mich abschüttelte, den Pflock aus seinem Fleisch riss und ihn zu Boden warf. Gerade als ich den Pflock zu fassen bekommen versuchte, erklang eine Polizeipfeife. Das darauf folgende Trappeln von Schritten auf den Pflastersteinen ließ uns beide erstarren.


  »Tumult am Lagerhaus!«, rief eine nebelhornähnliche Stimme vom Pier.


  Da kamen auch schon drei Polizisten in Sicht und Samuel stahl sich rasch in die Schatten davon. Doch statt ihm zu folgen, trat ich gelassen auf die Gasse und tat so, als sei ich ein gewöhnlicher Herumtreiber, indem ich jenes Lied vor mich hinsummte, das ich die Betrunkenen draußen vor dem Lamb and Sickle hatte singen hören.


  »Was ist los?«, schnaufte ein rotgesichtiger Polizist, während er tapfer versuchte, wieder Atem zu schöpfen. Ein anderer mit einem Schnurrbart musterte mich argwöhnisch. Ich fragte mich, wohin das Mädchen geflohen war und ob es Gefahr lief, dass Samuel zurückkehrte, um es zu holen.


  »Hier gibt’s keinen Ärger, Sir«, sagte ich und richtete mich zu meiner vollen Größe auf. »Hab mich nur ein bisschen amüsiert.« Währenddessen torkelte ich von einem Fuß auf den anderen, um den Eindruck eines whiskeyumnebelten Narren zu erwecken. Um meine Reißzähne zu verbergen, presste ich die Kiefer fest aufeinander und sprach mit fast geschlossenem Mund.


  Der Polizist schaute sich um, und ich war dankbar, dass es auf dem Pier keine Gaslaternen gab und er die Blutflecken auf meinen Kleidern nicht sehen konnte.


  Plötzlich ließ das Geräusch einer zersplitternden Flasche von weiter unten am Pier den Polizisten zusammenzucken. Er riss den Kopf herum. Den lauten Rufen nach zu urteilen, braute sich dort eine echte Rauferei zusammen.


  »Ich hab jetzt keine Zeit, mich um dich zu kümmern«, sagte er. »Sieh zu, dass du nach Hause kommst. Wenn ich dich heute Nacht noch mal erwische, werde ich dich verhaften. Ist das klar?«, fragte er.


  »Ja, Sir.« Ich nickte.


  »Gut.« Der Polizist eilte in Richtung Rauferei davon, während sein rotgesichtiger Partner versuchte, mit ihm mitzuhalten. Als ihre Schritte verklangen, begriff ich, dass ich ein schwaches Ba-da-bump, Ba-da-bump hören konnte. Den verängstigten Herzschlag des mysteriösen Mädchens.


  Der Mond drang durch den Nebel und warf einen unheimlichen grünen Schimmer auf das feuchte Pflaster. Das Ba-da-bump, Ba-da-bump wurde lauter und lauter, während ich auf die Stelle zuging, an der ich das Mädchen das letzte Mal gesehen hatte.


  »Komm bloß nicht näher!«, erklang eine schwache Stimme. Ich erinnerte mich an das furchtbare Knacken, laut wie ein Donnerschlag, als ihr Kopf gegen die Wand gekracht war. Das Mädchen kauerte in der Gasse neben dem Lagerhaus hinter einer Kiste.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich und kniete mich hin, sodass ich mit ihr auf Augenhöhe war.


  »Ich weiß es nicht.« Zögernd schob das Mädchen die Kiste beiseite. Sie hatte katzenähnliche Augen, deren Pupillen eher Schlüssellöchern als Kreisen ähnelten. Ich wandte den Blick ab, nervös bei der Feststellung, wie sehr mich diese merkwürdigen Pupillen faszinierten. Da entdeckte ich ein langsames, aber stetiges Blutrinnsal, das ihr von der Schläfe ins Haar lief. »Ich denke, er hatte vor, mich zu töten«, murmelte sie zittrig.


  »Jetzt ist alles gut«, sagte ich mit besänftigender Stimme. »Wissen Sie, warum er hinter Ihnen her war?«


  Das Mädchen lachte, ein kurzes Bellen. »Tja, jedenfalls nicht, weil er mich mochte, so viel steht fest. Aber wenn ein Vampir einen verfolgt, dann fragt man nicht lange nach dem Warum.«


  Ihre Worte waren ein Schock für mich. »Sie wussten, dass er ein Vampir ist?«


  »Ja. Und Sie sind auch einer«, antwortete sie trocken. »Aber Sie haben mich gerettet. Warum?«


  »Warum nicht? Wissen Sie, wer dieser Mann ist?«


  Das Mädchen zuckte die Achseln. »Ich wusste, dass er mich töten wollte, also haben wir darauf verzichtet, uns einander förmlich vorzustellen. Ich hatte genug zu tun, um mich gegen ihn zu wehren, und dann …« Sie schauderte.


  »Jetzt sind Sie in Sicherheit. Ich trinke kein menschliches Blut. Ich werde Sie beschützen.«


  Ihr Blick bohrte sich geradezu in meine Augen, ihre Pupillen weiteten sich und zogen sich wieder zusammen. Und dann, nach einer halben Ewigkeit, nickte sie.


  »Danke für Ihre Ehrlichkeit«, sagte das Mädchen. »Ich bin Mary Jane Kelly. Und ich nehme an, Sie haben bereits erkannt, dass ich mehr bin, als ich zu sein scheine. Sie haben einen meiner Tricks gesehen. Ich wünschte nur, er hätte besser funktioniert«, fügte sie kläglich hinzu. Sie wusste offensichtlich eine gewisse Macht einzusetzen. Aber war sie eine Hexe? Oder irgendeine andere Kreatur der Dunkelheit, die mir noch nie begegnet war? Ich beugte mich weiter vor und hoffte, mehr über ihren Trick zu erfahren. Wie hatte sie Samuel in Schach gehalten?


  Stattdessen holte sie tief Luft und fragte: »Also, wer sind Sie, Vampir?«


  Aber noch bevor ich antworten konnte, wurde sie ohnmächtig und fiel mit einem gedämpften Aufprall zu Boden.


  


  


  Kapitel Drei
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  Da ich das bewusstlose Mädchen nicht einfach auf dem Pier zurücklassen konnte, packte ich es und machte mich auf den Weg zum Tunnel. Um argwöhnischen Blicken auszuweichen, hielt ich mich so gut es ging in den Schatten. Aber wie erwartet waren die Menschen auf dem Pier viel zu sehr mit ihrem eigenen Elend beschäftigt, um uns zu bemerken.


  Als ich endlich den Tunnel erreicht hatte, stellte ich erleichtert fest, dass Cora friedlich neben einem kleinen Feuer schlief.


  »Cora«, sagte ich so sanft wie möglich.


  Sie schreckte aus dem Schlaf hoch, und ihre Augen weiteten sich, als sie die Gestalt in meinen Armen sah.


  »Ist das Damon? Ist er tot?« Ihre Stimme hatte einen hysterischen Klang.


  »Nein! Nein, es ist nicht Damon«, erklärte ich hastig und versuchte, sie zu beruhigen. »Es ist ein Mädchen, das Samuel angegriffen hat. Ich bin dazwischengegangen, bevor er sie töten konnte.« Ich legte Mary Jane behutsam auf den Boden.


  »Er hat versucht, sie zu töten?«, fragte Cora verständnislos. »Aber er hat doch so viel Blut, wie er nur will.«


  »Ich weiß«, stimmte ich ihr zu. Und dann versuchte ich, ihr alles zu erklären, was ich gesehen hatte. Die lautlosen Worte, die Mary Jane gemurmelt hatte, um Samuel fernzuhalten. Dass Samuel sie mit einem Messer hatte töten wollen. Dass sie uns beide als Vampire erkannt hatte. Und dass sie in der Lage gewesen war festzustellen, ob ich log, als ich gesagt hatte, ich würde sie beschützen.


  Das Feuer war inzwischen bis auf die letzte Glut heruntergebrannt und warf einen orangefarbenen, flackernden Schein auf Coras Gesicht.


  »Ich denke, du hattest recht. Wir müssen mit Ephraim reden«, sagte sie resigniert.


  Ich nickte zustimmend, außerstande, den Blick von dem bewusstlosen Mädchen loszureißen. War sie eine Hexe? Ich musste an Margaret Sutherland denken, die Schwester von Bridget, dem Mädchen, das ich in New York geheiratet hatte. Sie war eine Hexe. Und sie hatte immer gewusst, wenn jemand log: Nach dem Massaker an ihrer Familie war Margaret die Einzige gewesen, die geglaubt hatte, dass wir unschuldig waren. Um meinetwillen hoffte ich, dass Mary Jane die gleiche Fähigkeit besaß.


  »Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?«, fragte Cora und zog sanft die ausgefranste Flanelldecke um Mary Janes dünne Schultern zurecht.


  »Nein, im Moment nicht«, antwortete ich. »Wir werden Ephraim morgen um Mitternacht treffen. Aber bis dahin gibt es nichts, was wir tun können.«


  Cora nickte und legte sich wieder auf ihre eigene Decke, das Gesicht der Mauer zugewandt. Ich saß noch lange da und hielt stumm Wache. Als würde Samuel einfach hereinplatzen, dachte ich. Wenn er wollte, konnte er das jederzeit tun. Aber er würde es nicht tun. Hier in diesem dunklen Tunnel fühlte ich mich sicher. Nur dort draußen – wo Damon gegenwärtig war – lag das Problem.


  Ich erwog den Gedanken, ein neues Feuer zu entfachen, tat es dann aber doch nicht. Schließlich lullte mich der gleichmäßige Atem der Mädchen so weit ein, dass ich ebenfalls entschlummerte.


  Bis ich das panische Rascheln hörte, mit dem Mary Jane erwachte.


  »Wo bin ich?«, fragte sie verängstigt. Das Zittern in ihrer Stimme schmerzte mich bis in meine Seele.


  »In Sicherheit, Mary Jane«, antwortete ich beruhigend. »Sie sind ohnmächtig geworden, und ich habe Sie hierhergebracht, um Sie vor Samuel zu schützen. Ich habe Sie gerettet, erinnern Sie sich?«


  Das Mädchen nickte und entspannte sich etwas. »Sie sind der Vampir.«


  »Und Sie sind eine Hexe.«


  »Das bin ich«, bestätigte Mary Jane leise. »Meinen Namen kennen Sie ja schon. Und wer sind Sie, Vampir?«, fragte sie selbstbewusst.


  »Stefan …« Ich hielt inne. Ich war mir nie sicher, ob ich meinen vollen Namen nennen sollte. Aber es spielte eigentlich keine Rolle. Sie wusste, dass ich ein Vampir war. Und sie wusste, ob ich die Wahrheit sagte. »Ich bin Stefan Salvatore. Und das ist Cora Burns. Sie ist ein Mensch«, fügte ich hinzu und deutete auf Cora, die inzwischen ebenfalls wach geworden war.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Cora. »Stefan, kannst du vielleicht das Feuer neu entfachen?«


  »Natürlich«, antwortete ich schnell, nahm ein Streichholz von dem kalten, nassen Boden und hoffte, dass es nicht zu feucht war, um es zu entzünden.


  »Ein Feuer?«, fragte Mary Jane. »Das kann ich übernehmen.« Sie schloss die Augen. »Incendia.«


  Sofort knisterten die Flammen und warfen geisterhafte Schatten auf die Tunnelwände. Coras Augen weiteten sich vor Überraschung. Ein schwaches Lächeln glitt über Mary Janes Züge. Offensichtlich war sie mit ihrer Arbeit zufrieden.


  »Würden Sie mir verraten, was Sie getan haben, um Ihren Angreifer in Schach zu halten?«, fragte ich, sobald wir alle um das Feuer herumsaßen. »Das ist sehr wichtig für mich, denn Samuel – der Vampir, der versucht hat, Sie zu töten – hält meinen Bruder gefangen.«


  »Bedauerlicherweise bin ich viel besser darin, Feuer zu machen, als Vampire abzuwehren«, entgegnete Mary Jane trocken. »Und Vampire abzuwehren, ist auch nicht gerade eine Fähigkeit, die ich gern öfter üben würde.«


  »Aber Sie haben irgendetwas getan. Es war, als hätten Sie ihn mit Ihren bloßen Augen zurückgehalten. Was genau war es?«, fragte ich drängend und vergegenwärtigte mir noch einmal die Szene. Sie hatte ihn nicht nur zurückgehalten, Samuel hatte sogar qualvoll gewimmert. Ich musterte erneut ihre eigenartigen Pupillen. Wozu mochte sie in der Lage sein?


  »Ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher, was ich mit ihm gemacht habe. Ich habe einfach all meine Energie darauf konzentriert, ihm wehzutun, und das ist dabei herausgekommen«, antwortete Mary Jane. »Gott sei Dank waren Sie zur Stelle. Anderenfalls wäre ich tot. Warum waren Sie überhaupt am Hafen?«


  »Ich bin Samuel in der Hoffnung gefolgt, dass er mich dort hinführen würde, wo er meinen Bruder Damon gefangen hält. Und dann habe ich entdeckt, dass er Sie gekidnappt hatte. Wissen Sie, warum?«


  »Ich denke, er hat mich schon länger verfolgt. Und diesmal hat er mich eben erwischt«, sagte Mary Jane und zog die Brauen zusammen. »Ich habe ihn bereits einige Male in der Nähe der Pension beobachtet, in der ich als Dienstmädchen arbeite. Aber er ist mir nur aufgefallen, weil er nicht der übliche Typ ist, der sich normalerweise in einem Viertel wie dem East End herumtreibt. Und dann, als alle darüber sprachen, dass Jack the Ripper vielleicht ein Graf ist oder irgendetwas … nun, da bin ich besonders aufmerksam geworden. Man kann heutzutage gar nicht vorsichtig genug sein.«


  »Kannten Sie die Mädchen, die getötet wurden?«


  Mary Jane schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bleibe ziemlich für mich und mache meine Arbeit.«


  »Also, warum hat Samuel Sie angegriffen?«, fragte Cora.


  »Woher soll ich das denn wissen?«, gab Mary Jane entnervt zurück. »Ich habe wirklich nicht daran gedacht, ihn zu fragen, als er mich mitten auf der Straße gepackt hat.«


  »Ist schon in Ordnung, Mary Jane«, warf ich ein. »Erzählen Sie uns einfach, was passiert ist.«


  »Ich war früh mit meiner Arbeit fertig und wollte mich auf ein Bier mit meinen Freunden treffen«, erzählte sie. »Aber als ich an einer Gasse vorbeieilte, kam er wie aus dem Nichts heraus und packte mich. Ich habe versucht zu schreien und zu treten, aber er rannte viel zu schnell, als dass irgendjemand etwas bemerkt hätte. Zuerst dachte ich, Jack the Ripper hätte mich erwischt. Aber das war er nicht, oder? Denn warum sollte ein Vampir auf diese Weise töten?«


  »Genau das ist die große Frage«, erwiderte Cora und zog die Augenbrauen hoch.


  Bevor ich die Sache genauer erklären konnte, kam eine Ratte aus ihrem Versteck. Ich griff nach einem Stein, aber Mary Jane hob die Hand.


  »Ich hab sie«, sagte sie und legte die Hand auf den Boden. »Scht! Komm hierher, mein Kleines«, gurrte sie dem Tier zu. Die Ratte hielt inne und legte den Kopf schräg. »Genau hierher«, drängte Mary Jane und zeigte auf ihre Handfläche. Schnell rannte die Ratte in ihre Hand und stellte sich auf die Hinterbeine. Mary Jane zog die Augenbrauen hoch, sah uns an und lächelte schief. »Sehen Sie, die Tierchen sind gar nicht so schlimm.«


  »Wie haben Sie das gelernt?«, fragte ich.


  Mary Jane zuckte die Achseln. »Gar nicht. Ich bin damit geboren worden«, erklärte sie.


  »Und Ihre Eltern …?«


  »Sind tot«, antwortete sie tonlos.


  »Das tut mir leid«, sagten Cora und ich wie aus einem Mund.


  Ein schwaches Lächeln glitt über Mary Janes Gesicht. »Zumindest könnten sie tot sein. Sie könnten auch noch irgendwo leben, aber ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts über meine Eltern. Ich weiß nur, dass ich immer ein Gefühl für Menschen und für Tiere hatte, und manchmal kann ich sie dazu bringen, genau das zu tun, was ich will.«


  »Denken Sie, dass Sie uns helfen können?«, fragte ich eifrig. Mein Magen knurrte, und ich musste mich abwenden, um nicht sofort nach der Ratte zu greifen und das Nagetier zu töten, das sich in Mary Janes Hände schmiegte.


  »Ich könnte es versuchen. Ich habe meine Zauberkraft noch nie wirklich bei Vampiren eingesetzt«, erwiderte Mary Jane unsicher. »Ich habe sie überhaupt noch nie für etwas Wichtiges genutzt. Nur für kleine Dinge. Damit der Mieteintreiber verschwindet oder eine Ratte solche Tricks vollführt. Aber ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, um einen Vampir zu besiegen. Es sei denn … Nun, ich habe Freunde, die vielleicht helfen können«, beendete sie ihren Satz und ließ die Ratte frei. Das Tier quiekte und huschte dann in die Schatten. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob Sie meinen Freunden gefallen werden. Wir bleiben für gewöhnlich unter uns. Aber ich werde ihnen erklären, dass Sie mich gerettet haben. Ich weiß zwar nicht, ob meine Freunde das umstimmen wird, da Ihre Art unsere Art tötet, aber ich kann Sie zu ihnen führen.«


  »Das wäre wirklich sehr freundlich«, sagte ich. »Sind Ihre Freunde wie Sie?«


  »Sie meinen, ob sie auch Hexen sind?«, fragte Mary Jane sachlich. »Nun, ich nehme es an. Obwohl ich nicht genau weiß, was eine Hexe zur Hexe macht. Aber ich weiß, dass wir alle magische Kräfte haben«, fügte Mary Jane hinzu und schenkte mir ein schiefes Lächeln. Ich lächelte ermutigend zurück.


  »Wie viele?«, hauchte Cora.


  »Nicht viele. Wir sind nur zu fünft. Ich, Billy, Gus und Vivian. Und Jemima natürlich, aber sie ist …«


  »Sie ist was?«, hakte ich nach.


  »Sie ist diejenige, die Sie vielleicht nicht mögen wird«, antwortete Mary Jane. »Sie vertraut keinem außer uns. Aber wie gesagt, wenn ich ihr erzähle, dass Sie mir das Leben gerettet haben, wird sie sich vielleicht besinnen.«


  »Und die anderen?«, fragte ich.


  Ein liebevolles Lächeln glitt über Mary Janes Züge. »Sie sind ganz reizend. Sie sind wie eine Familie für mich. Ich hatte nie eine richtige Familie. Als ich zwölf war, stand ich mal kurz davor, adoptiert zu werden. Ich habe davon geträumt, eine Mutter zu haben, ein Zuhause, ein Bett mit einer gefederten Matratze …« Mary Jane schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. »Doch dann hat sich meine Hoffnung zerschlagen. Aber ich habe etwas Besseres bekommen. Leute, die mich niemals im Stich gelassen haben.«


  Ich nickte. Ich hatte so viele Fragen und wusste kaum, wo ich anfangen sollte.


  »Wie haben Sie die anderen gefunden?«, fragte Cora leise. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und sah aus wie ein Kind, dem man eine Gute-Nacht-Geschichte erzählte.


  »Nun, sobald man weiß, wonach man suchen muss, fängt man an, dies und das zu bemerken«, erklärte Mary Jane. »Jemima und ich haben einander zuerst gefunden. Wir waren im selben Waisenhaus, und sobald sie hereinkam, wusste ich, dass sie etwas Besonderes war. Sie konnte Dinge in Ordnung bringen. Ihre Aufgaben erledigten sich durch Magie, während sie oben im Bett lag und schlief. Oder sie verschüttete versehentlich Tinte auf ein Buch und Sekunden später sah es so gut wie neu aus. Irgendwann brachte ich dann endlich den Mut auf, sie direkt zu fragen, und daraufhin begannen wir, zusammen an unseren Zaubern zu arbeiten.«


  Hoffnung flackerte in mir auf. Es hörte sich ganz so an, als seien Mary Jane und Jemima sehr mächtig. Wenn dem so war, dann hatten wir vielleicht wirklich eine Chance, Samuel zu besiegen. Er war zwar stark, aber Magie war stärker als alles andere. Wir mussten es schaffen, Jemima davon zu überzeugen, uns zu helfen.


  »Was ist mit dem Rest Ihrer Freunde?«, erkundigte Cora sich.


  Mary Jane legte die Stirn in Falten. »Nun, Vivian habe ich in einem Pub beobachtet, wo sie Spülmagd war und aus einem Whiskeyrest einen Trank zubereitet hat. Gus war ein Zeitungsjunge, den Jemima in seiner Freizeit mit Spatzen reden sah. Und auf Billy stießen wir, als er ein Brötchen, das er draußen vor einer Bäckerei verzehrte, mit einem Zauber belegte. Bevor er den letzten Bissen verzehrte, beschwor er vier frische herauf.« Mary Jane lächelte.


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, sie alle kennenzulernen«, sagte ich. Eine Hexe, ein Mensch und ein Vampir, die sich zusammentaten, um gegen das Böse zu kämpfen. Es klang wie die Reklame für einen Groschenroman. Aber dank dem Ungeheuer, das unseren Tod plante, war dies das wahre Leben.


  


  


  Kapitel Vier
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  Am nächsten Tag folgten Cora und ich Mary Jane zu dem Haus, das sie mit den anderen Waisen bewohnte. Der neblige graue Morgen passte perfekt zu meiner Stimmung. Was, wenn Mary Janes Freunde nicht bereit waren, uns zu helfen? Oder wenn es schon zu spät war, um Damon zu retten? Bei Tageslicht waren die dunklen Ringe unter Mary Janes Augen ebenso wenig zu übersehen wie der ausgefranste Saum ihres verblichenen braunen Kleides. Sie sah von Kopf bis Fuß genauso aus wie die Waise, die sie war. Ganz gleich, wie sehr ich auch versuchte, die Frage aus meinem Kopf zu verdrängen, stellte sie sich mir doch immer und immer wieder: Wenn sie so mächtig war, warum war sie dann nicht in der Lage, gesellschaftlich aufzusteigen? Warum lebten sie und ihre Hexen-Freunde weiterhin in einem Armenviertel? Damon hätte die Frage gestellt. Aber ich tat es nicht. Im Grunde spielte es nämlich gar keine Rolle. Der Punkt war: Sie war alles, was wir hatten.


  »Da wären wir. Unser Zuhause«, sagte Mary Jane munter und bog um eine scharfe Ecke. Die Häuser zu beiden Seiten der winzigen Gasse waren baufällig, mit verbretterten Fenstern und zum Teil riesigen Löchern in den Außenmauern.


  Sie drückte mit der Schulter gegen eine Tür und ließ Cora und mich in die dunkle Diele jener Hütte eintreten, die sie ihr Zuhause nannte.


  Ich blinzelte und nahm die ungleichmäßige Decke wahr, den schräg abfallenden Boden, auf dem die Hälfte der Dielenbretter fehlten, und die unzähligen Spinnweben in allen Ecken und Winkeln.


  »Psst.« Mary Jane hob mahnend einen Finger an die Lippen, während sie die Treppe hinaufkletterte – sofern man dieses Etwas als Treppe bezeichnen konnte. Das Geländer war aus der Wand gerissen worden, mehrere Stufen waren weggefault und die verbliebenen befanden sich in einem denkbar schlechten Zustand. Es schien ein Wunder zu sein – oder war es Magie? –, dass nicht das ganze Haus schon längst eingestürzt war.


  Oben angekommen öffnete Mary Jane eine wackelige Tür. »Da bin ich wieder!«, verkündete sie.


  Ich blinzelte erneut. Mitten im Zimmer brannte ein Feuer, von Betonplatten eingefasst, die höchstwahrscheinlich von der Straße gestohlen worden waren. Direkt darüber befand sich ein Oberlicht, dessen Glas schon vor langer Zeit herausgefallen sein musste. Um das Feuer herum saßen zwei Jungen und ein Mädchen, alle nicht älter als achtzehn. Einer der beiden Jungen sah sogar noch jünger aus, als sei er erst zwölf. Es roch nach Moder und Feuchtigkeit. Ich hustete.


  »Mary Jane!« Der Jüngste sprang auf und nahm Mary Jane in seine knochigen Arme. Sie lächelte voller Zuneigung und zerzauste ihm das blonde Haar. »Endlich bist du zu Hause! Ich dachte schon, der Ripper hätte dich erwischt!«


  »Reg dich nicht auf, Gus. Ich bin heil wieder hier. Aber das verdanke ich nur Stefan.« Sie deutete auf mich. »Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich in Stücke geschnitten worden«, erklärte Mary Jane.


  »Von dem R-R-Ripper?« Gus geriet vor Angst ins Stottern.


  »Nein, noch schlimmer«, erwiderte Mary Jane. »Stefan, das sind Gus, Vivian und Billy. Meine Familie. Jemima muss nebenan sein«, fügte sie hinzu. Ich fragte mich, ob Mary Jane ihnen erst erzählen musste, dass ich ein Vampir war, oder ob auch sie es einfach beim ersten Blick wussten.


  »Was könnte noch schlimmer als Jack the Ripper sein?«, fragte das Mädchen, das Vivian sein musste, ungläubig. Ihre melodische Stimme hatte einen ähnlichen irischen Akzent wie Coras. Cora merkte auf, sagte aber nichts.


  »Ein Vampir«, antwortete Mary Jane schlicht. Bei diesem Wort drehten sich alle Waisen abrupt um und starrten mich an. Gus fiel der Unterkiefer herunter, und ich fragte mich erneut, ob sie ebenso wie Mary Jane meine wahre Natur sofort erkannten.


  »Gestern Abend, als ich auf dem Weg war, um mich mit euch zu treffen, hat mich ein Mann mitten auf der Straße geschnappt und zum Hafen geschleppt«, berichtete Mary Jane. »Glücklicherweise hat Stefan mich gerettet, bevor dieser Kerl mir echten Schaden zufügen konnte.«


  »Ja, aber warum war Stefan überhaupt dort?«, fragte der ältere Junge, stand auf und funkelte mich an. »Er ist schließlich ebenfalls ein Vampir.«


  Damit war zumindest eine meiner Fragen beantwortet. Ich trat vor und hob die Hände, als wolle ich zeigen, dass ich nichts zu verbergen hatte. »Ich bin ein Vampir, das ist wahr. Aber dieser andere Vampir, Samuel, hat meinen Bruder entführt. Er ist böse, und er schreckt vor nichts zurück, um das zu bekommen, was er will. Mary Jane eingeschlossen. Ich habe ihn verletzt, aber er wird zurückkommen. Bald.« Mein Blick flackerte zwischen den Hexen hin und her. Ich wusste, dass ich sie irgendwie davon überzeugen musste, dass Samuel ein würdiger Feind war – einer, der uns zur Zusammenarbeit zwang, wenn wir ihn besiegen wollten.


  »Also, warum sind Sie hier?«, fragte Gus. Sein Tonfall machte klar, dass sein Entsetzen sich in Misstrauen verwandelt hatte. Er trug eine Brille, und die Flammen, die sich in den Gläsern spiegelten, verliehen seinem mondförmigen, pickeligen Gesicht einen düsteren Schimmer.


  »Weil wir Hexen auf unserer Seite brauchen, um gegen Samuel zu kämpfen«, antwortete ich schlicht.


  »Was ist, wenn wir Nein sagen?«, fragte der ältere Junge, verschränkte die Arme vor der Brust und trat auf mich zu, als wolle er mich zu einem Kampf herausfordern.


  »Billy!«, rief Mary Jane scharf, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. Dann drehte sie sich zu mir um. »Tut mir leid. Aber Sie wissen sicherlich, dass Hexen grundsätzlich keinen Vampiren vertrauen. Allerdings werden wir uns daran gewöhnen müssen, dass Sie einer sind, denn Sie sind anders als die meisten.«


  »Wenn Sie Mary Jane gerettet haben, dann vertraue ich Ihnen«, murmelte Vivian scheu. Ich schätzte sie auf etwa fünfzehn. Sie hatte langes, gelocktes braunes Haar, das ihr über die schmächtigen Schultern fiel. Die Iris ihrer Augen waren so dunkel, dass ihre Pupillen darin zu verschwinden schienen.


  »Vivian hilft uns bei neuen Zaubern«, erklärte Mary Jane. »Sie liest sich alles an Wissen an, und dann arbeitet sie aus, wie wir den Zauber sprechen müssen.«


  Das Mädchen nickte stolz und ein schwaches Lächeln glitt über ihre Züge. »Genau das tue ich«, bestätigte sie. »Meistens bin ich erfolgreich, aber ich muss zugeben, dass es immer noch einige Dinge gibt, die ich besser machen könnte.«


  »Sie hat das letzte Haus, das wir bewohnt haben, in Brand gesteckt«, meldete Gus sich zu Wort.


  »Habe ich nicht! Da war nur ein kleines Loch im Boden. Gus, übertreib nicht immer so!«


  »Nun, eure Zauber wären uns auf jeden Fall eine riesige Hilfe«, unterbrach ich die beiden, bevor sich das Gespräch noch in einen handfesten Streit verwandelte. »Wir wissen, wo Samuel lebt. Und, Mary Jane, wir wissen, dass tatsächlich er für die Ripper-Morde verantwortlich ist.« Mary Jane starrte mich überrascht an, aber ich fuhr unbeirrt fort. »Wir wissen auch, dass Mary Jane irgendetwas getan hat, um ihn vorübergehend handlungsunfähig zu machen. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie wir diesen Zauber verstärken können, und eine Möglichkeit ersinnen, ihn zu überraschen.«


  »Was hast du denn getan?«, wandte Gus sich argwöhnisch an Mary Jane. Erst da bemerkte ich, dass er anstelle von Schuhen Zeitungen an den Füßen trug, und ich fragte mich erneut, warum es den Waisen so schlecht ging. Konnten sie ihre Magie denn nicht nutzen, um Kleider heraufzubeschwören, oder verhinderte das etwa irgendein Ehrenkodex?


  »Nun, das ist es ja gerade, Gus. Ich weiß es nicht. Der Vampir hat mich angegriffen und zu Boden geworfen, und ich dachte die ganze Zeit an die Magneten, die Vivian uns vor einer Weile gezeigt hat«, erklärte Mary Jane, während sie sich hinsetzte und ihre Finger am Feuer wärmte. Ich sah, dass Cora die Arme fest um ihren Körper geschlungen hatte. Erst in diesem Moment fiel mir auf, dass ich den Wind durch den Raum pfeifen hören und Mary Janes Atem sehen konnte, während sie sprach. Ich stieß Cora an und drängte sie, näher ans Feuer zu treten, aber sie blieb an meiner Seite.


  Vivian beugte sich aufgeregt zu Mary Jane vor. »Also hat der Abstoßzauber funktioniert?«


  »Nun, mehr oder weniger«, antwortete Mary Jane. »Ich konnte ihn nicht allzu lange aufrechterhalten. Samuel durchbrach ihn schließlich und wollte mich gerade töten, als Stefan eingegriffen hat.«


  »Okay.« Gus richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Also, gesetzt den Fall, wir lassen uns einige Zauber einfallen, um Samuel zu besiegen und Ihnen zu helfen, Ihren Bruder zu retten. Was ist für uns drin? Warum sollten wir unser Leben für Sie aufs Spiel setzen?«


  »Ich könnte euch von hier wegbringen«, erklärte ich zuversichtlich. »In eine bessere Unterkunft.«


  »So, könntest du das, Vampir?« Die Tür fiel krachend ins Schloss, als ein Mädchen das Zimmer betrat. Sie trat entschlossen auf mich zu und presste mir ihren Zeigefinger auf die Brust. Ihr Gesicht war so knochig wie das eines Vogels, und ihr spülwasserblondes Haar erinnerte mich an Stroh. Sie war nicht hübsch, aber sie hatte schöne große graue Augen, die hin und her zuckten wie bei einem Wolf, der seine Beute witterte. Es bestand kein Zweifel, dass Jemima die unangefochtene Anführerin dieser kleinen Gruppe war. Ich wusste, dass sie nichts weiter wollte, als die anderen zu beschützen, aber ihr misstrauischer Blick gefiel mir trotzdem nicht.


  Unter der Berührung ihres Fingers begann meine Haut zu brennen. Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. Was tat sie da?


  »Ich bin Stefan«, stellte ich mich schließlich vor, »und das ist Cora. Wir sind Freunde von Mary Jane. Ich habe ihr gestern Nacht das Leben gerettet.«


  »Schon gehört. Das Haus ist ja nicht gerade groß. Ich weiß, wer Sie sind. Aber wie genau wollen Sie uns hier herausbringen? Werden Sie lügen? Einen Bann einsetzen? Eine Familie töten und dann einfach ihr Zuhause stehlen?«


  »Jemima, hör auf damit!«, unterbrach Mary Jane sie scharf. »Wir schulden ihm etwas.«


  »Ich schulde ihm gar nichts«, widersprach Jemima und hielt ihren Blick fest auf mich gerichtet. »Mary Jane, ich weiß, dass du fast umgebracht worden bist und er dich gerettet hat. Aber woher willst du wissen, welche Absichten er wirklich hegt? Du weißt, dass Vampire keine schlagenden Herzen haben, geschweige denn Seelen. Und genau das ist der Grund, warum …« Sie brach ab. »Das ist der Grund, warum ich ihm einige Fragen stellen muss. Um ihn dazu zu bringen, seine wahren Absichten zu enthüllen«, fügte sie kryptisch hinzu.


  »Nur zu. Ich habe keine Geheimnisse«, sagte ich und musste an meinen Vater denken, der unseren Besitz in Virginia Veritas genannt hatte – lateinisch für Wahrheit –, weil er der eisernen Überzeugung gewesen war, dass das Streben nach Wahrheit das Wichtigste im Leben eines Mannes sei.


  »Wie viele Menschen haben Sie getötet?«, fragte Jemima und senkte die Stimme zu einem Flüstern.


  Ich schaute mich im Raum um und wusste, dass meine Antwort niemandem gefallen würde. Selbst Cora sah mich fragend und mit einem harten Ausdruck in den Augen an. Umringt von weiteren fünf glitzernden Augenpaaren fühlte ich mich, als könnten die Hexen in meinen Geist spähen und wüssten, was ich dachte, noch bevor ich es aussprach. Ich musste die Wahrheit sagen. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich sie überhaupt kannte.


  Ich rief mir die Erinnerungen aus Mystic Falls und New Orleans ins Gedächtnis, als blättere ich in den Seiten eines Buches. Ich wusste noch jede schmerzhafte Einzelheit meines ersten Mordes – das Opfer war mein Vater gewesen. Ich erinnerte mich an das bittere, rauchige Blut von Clementine Haverford, an das frisch duftende Blut meines Opfers im Zug nach New Orleans, ebenso wie an die gesichtslosen Menschen, die einfach zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren …


  »Sie können sich nicht einmal erinnern, nicht wahr?«, fragte Jemima angewidert. »Seht ihr, ihre Zerstörungskraft kennt keine Grenzen.«


  »Ich habe getötet, das ist wahr. Viel zu viel getötet. Ich wünschte, es wäre anders. Aber schon seit langer Zeit ernähre ich mich nicht mehr von Menschen.« Ich wählte meine Worte mit Bedacht.


  Jemimas harte graue Augen wurden eine Spur weicher. »Das ist zumindest die Wahrheit.«


  »Das ist alles, was ich sagen kann«, erwiderte ich. »Ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Aber ich will die Zukunft ändern. Und ich will nicht, dass Samuel meinen Bruder tötet.«


  »So sehen Sie das also?«, fragte Jemima und drehte sich zu den Hexen um wie ein Anwalt zu den Geschworenen. »Weil Sie Mary Janes Leben gerettet haben, sind wir es Ihnen schuldig, das Leben Ihres Bruders zu retten?«


  »Wenn Sie es unbedingt so ausdrücken wollen – ja.«


  Ich erwartete, dass Jemima Einwände erheben würde. Aber stattdessen lachte sie nur, ein kurzes Bellen, welches die angespannte Stille durchbrach, die sich über den Raum gesenkt hatte.


  »Sie sind klug, Vampir. So klug, dass Sie gar nicht erst versuchen, sich in Lügen zu flüchten, um sich mein Wohlwollen zu sichern. Ich denke, wir sind vielleicht tatsächlich in der Lage, einen passenden Zauber auszuarbeiten. Außerdem kann ich Vampire nicht ausstehen, also bin ich sehr dafür, einen loszuwerden, der Ärger macht.«


  »Danke«, sagte ich aufrichtig.


  Jemima hob die Hand. »Danken Sie mir erst, wenn ich etwas getan habe. Natürlich bringt die Tatsache, dass Sie nicht mehr von Menschen trinken, Probleme mit sich, nicht wahr? Vivian, wir werden Eleuthro brauchen. Für ihn. Das heißt, eigentlich brauchen wir genug davon für uns alle«, fügte sie hinzu. Sofort sprang Vivian auf und lief zur Treppe. Jemima beugte sich zu mir vor. Ich zuckte zusammen, davon überzeugt, dass sie mich berühren und das gleiche brennende Gefühl auslösen würde wie bereits vor wenigen Minuten. Aber sie tat nichts dergleichen. Stattdessen riss sie mir ein einzelnes Haar vom Kopf.


  »Was ist Eleuthro?«, fragte ich, und meine Zunge stolperte über das unvertraute Wort.


  »Ein Trank«, erläuterte Jemima knapp. »Aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Immer schön eins nach dem anderen. Lassen Sie uns jetzt erst einmal herausfinden, wo Samuel Ihren Bruder festhält.« Sie warf das Haar ins Feuer. »Wie ist sein Name?«


  »Damon. Damon Salvatore«, sagte ich und hatte sein typisches Grinsen vor Augen, das er stets zur Schau trug, wenn er sich einer schönen Frau vorstellte. Doch da wurden meine Gedanken von Jemimas Gesang unterbrochen.


  Zwei Brüder von Blut


  getrennt durch Land oder Meer.


  Mit diesem Haar


  hol ihn zu dir.


  Zeig uns Damon


  nicht zum Spaß oder Spiel,


  sondern um ihn zu retten


  vor des Bösen Ziel.


  »Hoffen wir, dass es funktioniert«, murmelte sie, während sie zurücktrat und Billy erlaubte, das Feuer anzufachen. Er umkreiste die Flamme gegen den Uhrzeigersinn, bis sich der Rauch ausbreitete und der Raum bald von gräulich weißem Qualm erfüllt war. Ich blinzelte, als sich direkt über den Flammen eine purpurne Rauchwolke bildete. In ihrer Mitte tauchte ein nebelhaftes Bild von Damon auf. Er war an eine Säule gefesselt, die Lider halb geschlossen, sein Körper zitterte. Er hungerte offensichtlich und wurde von Schmerzen gepeinigt. Anhand der gewaltigen Schwielen auf seiner Haut erkannte ich, dass seine Fesseln mit Eisenkraut getränkt sein mussten.


  Ich blinzelte erneut und versuchte, irgendeinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort auszumachen. Hinter Damons Schultern ragte ein massives Bauwerk auf. Aber war das immer noch Teil dieser Vision oder war es eine Täuschung? Ich verspürte ein schmerzhaftes Hämmern in der Schläfe.


  »Es sieht aus wie die Tower-Bridge«, murmelte ich und trat näher an das Bild heran. Ganz plötzlich hörte ich ein lautes Zischen. Das Bild verschwand, und ich begriff, dass Jemima einen großen Eimer Wasser in das Feuer gekippt hatte. Funken stoben um mich herum.


  »Warum haben Sie das getan?« Ich hatte doch gerade erst begonnen, die Vision auf Hinweise zu untersuchen. Ja, es war die Tower-Bridge, aber warum? Wo war Samuel? Wie lange war Damon schon dort? Und wie lange würde er überleben?


  »Ich habe Sie vor sich selbst gerettet, Vampir.« Jemima verzog das Gesicht. »Noch ein Schritt und Sie wären in die Flammen getreten. Und was hätten wir dann davon?«


  Ich machte einige Schritte rückwärts und setzte mich auf einen Stuhl. Dann versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Wie konnte ich das, was ich im Feuer gesehen hatte, nutzen, um Damon zu retten?


  Da wurde die Tür geöffnet, und Vivian trat mit einem angelaufenen silbernen Krug ein. »Ich habe den Trank fertig. Von dem Kraut hatte ich reichlich, aber die Menge von Beifuß und Feuerkolben musste ich schätzen.« Sie machte sich offensichtlich Sorgen.


  »Das spielt keine Rolle«, beruhigte Jemima sie, aber ich sah, wie sie Mary Jane einen nervösen Blick zuwarf. Bisher schienen all ihre Zauber funktioniert zu haben. Aber was geschah, wenn einer es nicht tat?


  Vivian nahm einen kleinen Schluck, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und reichte den Krug Mary Jane, die ihrem Beispiel folgte.


  »Macht einen stärker«, erklärte Mary Jane, als sie den Krug an mich weitergab.


  »Wirklich?« Zweifelnd betrachtete ich die Flüssigkeit, die darin schwappte. Die grünliche Farbe erinnerte mich an die Schlacke vom Grund eines Teiches. Ich schnupperte daran. Es roch nach brennendem Laub.


  »Sie haben nichts zu verlieren, Vampir«, sagte Jemima scharf.


  »Stimmt.« Ich nahm einen großen Schluck, wie um zu beweisen, dass ich vor dem Trank – oder ihr – keine Angst hatte. Die Flüssigkeit schäumte in meiner Kehle. Sie schmeckte einfach widerwärtig, ranzig, als sei sie aus dem Müll gemacht, der die Straßen füllte.


  »Ich werde auch etwas brauchen«, meldete Cora sich zu Wort, nahm mir den Krug ab und trank mehrere tiefe Schlucke, als sei sie eins dieser leichten Mädchen, die sich im Pub einen Trinkwettstreit mit Hafenarbeitern lieferten.


  »Braves Mädchen.« Jemima klang beeindruckt. Die beiden Jungen tranken abwechselnd aus dem Krug. »Und jetzt, da wir alle getrunken haben, wird es Zeit zu gehen. Wer weiß, wie lange er noch an dieser Brücke ist.«


  Ich fühlte mich tatsächlich stärker, mein pochender Kopfschmerz war verschwunden. Dieser Trank war besser als Blut. Das Eleuthro nahm meiner Nervosität die Schärfe und gab mir das Gefühl, ich könnte es mit allem und jedem aufnehmen. Neugierig drückte ich gegen die Armlehne des Stuhls und beobachtete begeistert, dass das Holz entzweibrach wie ein Zweig.


  »Na, überzeugt davon, dass der Trank funktioniert, Vampir?«, fragte Jemima, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Ja«, antwortete ich gereizt. »Und es tut mir leid, dass ich den Stuhl beschädigt habe, aber das hier lässt sich gut als Pflock nutzen. Wir brauchen noch mehr Waffen wie diese, für den Fall des Falles«, fügte ich hinzu. In der Tat wies die dünne Armlehne des Stuhls eine scharfe Spitze auf, womit sich die Haut eines Vampirs leicht durchstechen lassen würde. Ich drehte mich hastig um und richtete das Wort an alle Hexen. »Damon ist höchstwahrscheinlich mit von Eisenkraut durchtränkten Seilen gefesselt. Eisenkraut ist giftig für mich, also werde ich ihn nicht losbinden können. Könnte einer von euch das übernehmen? Das Kraut kann Hexen nicht wehtun.«


  »Das mache ich«, meldete Billy sich freiwillig und marschierte sogleich zu den Überresten des Stuhls, um weitere Pflöcke anzufertigen.


  »Danke«, sagte ich. »Jemima, gibt es irgendwelche Zauber, die Sie zur Unterstützung wirken könnten?«


  »Gibt es irgendwelche Zauber, die ich zur Unterstützung wirken könnte?«, wiederholte Jemima sarkastisch. Ich sog scharf den Atem ein, verärgert darüber, dass sie meine Frage wortwörtlich nahm. Aber ich war nicht so dumm, irgendetwas darauf zu erwidern.


  »Welchen Zauber halten Sie für den besten?«, fragte ich stattdessen geduldig.


  »Überlassen Sie das ruhig mir, Vampir«, erwiderte Jemima. »Ich weihe Sie bestimmt nicht in all meine Geheimnisse ein. Sie sind zwar ehrlich, aber ich kann Ihnen immer noch nicht trauen. Welchen Zauber ich wirken muss, kann ich erst entscheiden, wenn ich Samuel mit eigenen Augen sehe.«


  »Und was kann ich tun?«, fragte Gus und trat an mich heran.


  Ich musterte den mageren Jungen, dann sah ich Jemima an. Sie nickte mir gnädig zu, als gäbe sie mir die Erlaubnis zu sprechen. »Am besten passt du auf Cora auf«, beschloss ich.


  »Ich brauche keinen Aufpasser«, gab Cora zurück.


  »Ich weiß. Aber wenn Samuel und Violet auftauchen, dann …«


  »Dann will ich gegen sie kämpfen«, fiel Cora mir ins Wort.


  »Haben Sie nicht etwas vergessen, Vampir?«, feixte Jemima.


  »Was?«, fragte ich. Wir hatten Pflöcke, wir hatten Zauber …


  »Wie wollen Sie an der Tower-Bridge eigentlich vorgehen? Dort wimmelt es nur so von Leuten. Wir brauchen einen Blockadezauber, damit niemand uns in die Quere kommt.«


  »Ja, natürlich!«, rief ich aus. Trotz ihres Sarkasmus bewies sie mit ihrem Vorschlag, dass sie gut zuhörte und bereit war zu helfen.


  »Vampire planen nie sorgfältig genug«, murmelte Jemima. »Gus und Mary Jane, könnt ihr einen einfachen Kreiszauber wirken, wenn wir die Brücke erreichen? Wir wollen schließlich nicht, dass irgendwelche Sterblichen in die Sache verwickelt werden.«


  »Danke«, sagte ich bedeutungsvoll und sah Jemima fest in die Augen.


  Jemima erwiderte nichts, aber ihre Mundwinkel zuckten zu einem kleinen Lächeln in die Höhe.


  Und dann machten wir uns alle zusammen auf den Weg, um meinen Bruder zu befreien.


  »Damon, ich komme«, flüsterte ich leise vor mich hin, während die Regentropfen auf das Straßenpflaster trommelten.


  


  


  Kapitel Fünf
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  Inzwischen war es Abend geworden und bitterkalt. Cora zitterte neben mir, während unsere bunt zusammengewürfelte Truppe, die Pflöcke unter der Kleidung verborgen, durch die Seitengassen des Londoner East End pilgerte.


  Als wir an einem Pub vorbeikamen, in dem einige Männer sich über ihre Bierkrüge beugten, beeilte Mary Jane sich, zu mir aufzuschließen. Ich zwang mich, langsamere, maßvolle Schritte zu machen, aber es fiel mir schwer, in menschlicher Geschwindigkeit zu gehen, solange das Eleuthro durch meine Adern wogte. All meine Sinne waren geschärft, und so konnte selbst der durchdringende Gestank des verfaulenden Kohls mich nicht von dem Geräusch des Blutes ablenken, das um mich herum wogte. Das Eleuthro mochte meiner Nervosität die Schärfe genommen haben, mein Verlangen nach Blut hatte es jedoch nicht gestillt. Wenn überhaupt, hatte es mein Verlangen eher verstärkt.


  »Unsere erste Regel, wenn wir Magie wirken, besagt, keine Aufmerksamkeit zu erregen«, erklärte Mary Jane gerade und holte mich zurück in das Gespräch. Ich hatte gar nicht zugehört. Ich war so abgelenkt von dem Gedanken an Blut, dass ich es fast auf meiner Zunge schmecken konnte. Ich wusste, das lag vor allem daran, dass es hier im East End nur so von Menschen wimmelte. Je mehr Menschen, desto höher die Konzentration von Blut und desto stärker mein Verlangen. Das war einer der vielen Gründe, warum ich ein Leben in einem malerischen Dorf bevorzugte, wo es kaum Nachbarn gab. Dort fiel es mir leichter, den Ruf des Blutes zu ignorieren.


  »Ich habe gerade gesagt, dass wir versuchen, mit unserer Umgebung zu verschmelzen«, fuhr Mary Jane geduldig fort, als sie bemerkte, dass ich abgelenkt gewesen war. »Die zweite Regel lautet: keine Magie in der Öffentlichkeit. Es sei denn, es besteht akute, tödliche Gefahr. Natürlich werden wir in diesem Fall Zauber wirken, um Ihren Bruder zu befreien, aber wir müssen uns bedeckt halten. Wenn auch nur einer von uns auffliegt, wird man uns alle sofort aus dem Haus werfen. Es ist Jemimas Regel und sie meint es ernst. Aus demselben Grund besagt die dritte Regel, dass in der Öffentlichkeit nicht über Magie geredet wird.«


  »Habt ihr alle die gleichen magischen Fähigkeiten?«, fragte Cora.


  »Nicht ganz.« Mary Jane legte konzentriert die Stirn in Falten. »Die Stärken der einen liegen in Zaubern, die der anderen mehr in der Auffindung von Kräutern, und ich verstehe mich besonders gut auf Tiere. Ich nehme an, wir sind am besten, wenn wir zusammenarbeiten. Wir beschützen einander. Wie dem auch sei – sobald Jemima und ich begriffen hatten, dass wir anders waren, sind wir aus dem Waisenhaus davongelaufen. Wir haben es niemals bereut. Und nachdem wir fünf einander gefunden hatten, brauchten wir uns auch keine Gedanken mehr zu machen, ob uns jemand adoptierte. Das war eine ziemlich hoffnungslose Sache gewesen. Die Interessenten kamen ins Waisenhaus und befanden uns für wertvoll oder etwas Besonderes, aber sie kamen niemals wieder, um uns mitzunehmen«, erzählte Mary Jane traurig. »Deshalb war es viel besser, unsere eigene Familie zu bilden.«


  »Psst!«, zischte Jemima, trat an mich heran und zog mir die Kapuze meines Umhangs über den Kopf. »Versuchen Sie bitte, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten.«


  »Tut mir leid«, murmelte ich.


  »Regel Nummer vier: Wir bleiben zusammen. Sobald wir angekommen sind, läuft niemand weg, und niemand wird zurückgelassen, selbst wenn es gefährlich wird. Haben wir uns verstanden?« Ich nickte.


  Wir erreichten den Pier. Auf der Themse herrschte reger Betrieb von Frachtschiffen, kleineren Passagierschiffen und Fähren.


  »Wir werden über den Fluss fahren«, beschloss Jemima und deutete mit dem Kopf auf ein kleines Ruderboot, das im Wasser trieb. Bon Voyage stand auf seiner Seite geschrieben. Ich beschloss, das als gutes Zeichen zu werten. »Ein Boot ist immer eine gute Fluchtmöglichkeit. Willkommen an Bord«, sagte sie großspurig, während wir alle in das gestohlene Boot stiegen.


  Während Billy das Bon Voyage abstieß, blickte ich an den tintenschwarzen Horizont. Das Boot bewegte sich wie von allein und zog eine v-förmige Spur durchs Kielwasser.


  Ich konnte Jemimas Blick in meinem Nacken spüren. Abrupt drehte ich mich um. Tatsächlich, sie starrte mich mit einem undeutbaren Ausdruck auf dem Gesicht an.


  »Was?«, fragte ich ärgerlich. Ich hatte das Gefühl, dass sie mehr wusste, als sie sich anmerken ließ.


  »Ich versuche nur herauszufinden, wie hungrig Sie sind, Vampir.«


  »Ich habe heute von einem Eichhörnchen getrunken. Ich denke nicht daran, menschliches Blut zu trinken, falls es das ist, was Ihnen durch den Kopf geht.«


  »Nicht diese Art von Hunger«, erwiderte Jemima geheimnisvoll. Sie deutete mit dem Kopf auf etwas hinter mir, und als ich mich umdrehte, sah ich die imposante Tower-Bridge nur wenige Hundert Meter vor uns aufragen. Die eingerüsteten Türme waren mehrere Stockwerke hoch. Der Brückenbogen zwischen den Türmen ragte jeweils von beiden Seiten ein Stück weit über das Wasser. Dazwischen klaffte noch eine Lücke von knapp fünfzehn Metern. Es überraschte mich, dass keine Wachposten die Baustelle im Auge behielten. Stattdessen war alles still. Bis auf das raue Geräusch eines rasselnden Atems. Es war Damon. Er musste es sein.


  »An die Anlegestelle«, rief ich. Ohne Umschweife und ohne dass irgendjemand das Boot lenkte, hielt das Bon Voyage auf den nächsten Pier zu. Noch bevor es angelegt hatte, sprang ich von Bord. Meinen Pflock in der Hand, rannte ich zur Brücke. Doch je näher ich kam, desto sicherer war ich mir, dass ich beobachtet wurde.


  Ich hob den Blick und keuchte auf.


  Nicht Damon. Samuel hing wie eine Spinne unter der Brücke. Und ließ sich geradewegs auf mich herabfallen. Ich landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Rücken.


  »So sieht man sich wieder«, sagte Samuel. Er stand über mir, sein Gesicht eine leere Maske, die keinerlei Gefühl verriet. Unsere Blicke trafen sich, und für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als stünde die Zeit still. Dann tauchte Violet hinter einer Säule auf, ein wahnsinniges Lächeln auf den Lippen, und ihre weißen Reißzähne glitzerten im fahlen Licht. Violet war ein vollkommen anderes Geschöpf als jenes verängstigte Mädchen, das ich wenige Wochen zuvor zu retten versucht hatte. In einem weißen Pelzmantel, die kastanienbraunen Locken auf dem Kopf aufgetürmt, die Lippen dunkelrot bemalt, sah sie aus wie ein zum Leben erwecktes Gemälde. Sie war nicht länger das irische Schankmädchen, das ich im Ten Bells kennengelernt hatte. Sie war nicht mehr die junge Dame, die sich errötend in ihrem neuen Kleid von Harrods gedreht hatte. Und sie war gewiss nicht mehr das menschliche Mädchen, das mich mit Tränen in den Augen angefleht hatte, ihrer Verwandlung zum Vampir ein Ende zu machen, statt sie zu einem ewigen Leben der Zerstörung zu verdammen. Diese Violet war tot. Die Bestie vor mir war ganz und gar Vampir.


  Samuel bewegte sich, und ich nutzte die Gelegenheit, um auf die Füße zu springen, selbst überrascht darüber, wie schnell das Eleuthro mich gemacht hatte. Ich packte ihn an den Schultern und rang ihn zu Boden. Samuel riss sich los, aber ich warf mich erneut auf ihn und lächelte befriedigt, als sein Kopf krachend gegen den Stein der Brücke schlug.


  »Stefan!«


  Beim Klang meines Namens fuhr ich herum. Damon war mit eisenkrautgetränkten Seilen an das Gerüst gefesselt, als sei er ein für ein uraltes Ritual bestimmtes Opfer. Sein Atem war ein tiefes, gequältes Gurgeln und blutiger Schaum sickerte ihm aus den Mundwinkeln. Die Adern um seine Schläfen traten in einem unnatürlichen, hellen Blau hervor. Er sah aus, als könne er jede Minute sterben.


  »Hilfe!«, rief ich den Hexen zu. Solange ich mit Samuel zu tun hatte und Damon mit Eisenkrautseilen gefesselt war, konnte ich selbst ihm nicht helfen. Da schoss Billy an mir vorbei, ein Messer in der Hand, bereit, Damon loszuschneiden.


  Ich bäumte mich auf, zog den Pflock unter meinem Umhang hervor und wollte Samuel einen Stoß verpassen, als mich ein Schlag von hinten traf. Violet. Ich landete auf der Brust, mein Körper nur Millimeter von dem Pflock entfernt. Ich rappelte mich in eine sitzende Position hoch, aber Violet warf sich auf mich und drückte meine Schultern auf den Boden, während sie nach dem Pflock tastete.


  Ich hörte etwas spritzen. Samuel hatte Vivian und Gus in das kalte Wasser des Flusses geworfen. Sie prusteten und keuchten, während Jemima und Mary Jane Samuel mit dem Abstoßzauber bekämpften. Es funktionierte. Aber nicht gut genug.


  Ich wusste, dass Violet auf Blut aus war, und wenn sie nicht meines bekam, hätte sie keine Skrupel, das Blut ihrer Schwester zu nehmen. Unter gewaltiger Anstrengung entwand ich mich ihrem Griff und schaffte es, ihre Hände zu packen. »Samuel wird heute Nacht sterben. Dafür werde ich sorgen. Aber ich gebe dir eine letzte Chance«, sagte ich und suchte nach irgendeiner Spur von Menschlichkeit in ihren blutunterlaufenen Augen. Aber Violet lachte nur.


  Genau in diesem Moment sah ich, wie Cora auf uns zurannte, viel schneller, als ein normaler Mensch sich bewegen konnte. »Cora, bring dich in Sicherheit!«, rief ich. Violet war stark, und ich bezweifelte, dass Cora es – trotz der Unterstützung durch Eleuthro – auch nur annähernd mit ihr aufnehmen konnte.


  »Nein. Violet, hör mir zu«, sagte sie und schlang ihrer Schwester die Arme um die Taille. »Ich bin deine Schwester. Ich kenne dich. Und ich weiß, dass du eine Chance auf Erlösung hast. Bitte, hör auf mit dem, was du tust, und ergreife diese Chance.« Cora senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sonst werde ich dich eigenhändig töten.« Bei diesen Worten hielt Violet inne. Sie wand sich nicht länger, sondern drehte sich zu ihrer Schwester um.


  »Nicht wenn ich dich zuerst töte«, knurrte Violet, während sie auf Cora zusprang, ihre Reißzähne gefährlich nah an der Kehle ihrer Schwester. Ihre Augen waren groß und rot, und in diesem Moment war sie nichts als ein auf seine Beute konzentrierter Vampir – obwohl die Beute ihr eigen Fleisch und Blut war. Ich umklammerte den hölzernen Pflock mit einer Hand, während ich sie von hinten packte und auf den Rücken warf.


  Gerade als ich die Waffe heruntersausen lassen wollte, durchschnitt ein zweiter Pflock die Luft und bohrte sich in den dicken Pelz von Violets Mantel. Violet stieß ein gequältes Kreischen aus, dann erschlaffte sie. Ihre Haut wurde schnell aschfahl, der Mund erstarrt, als ringe sie um Luft. Sie war tot.


  Cora lehnte sich zurück und hob vor Schreck eine Hand an die Lippen. Völlig regungslos, ohne einen Wimpernschlag, starrte sie auf den Leichnam ihrer Schwester. Die sie gerade getötet hatte.


  Mir blieb keine Zeit, Violets tragischen, aber notwendigen Tod zu betrauern. Ich fuhr herum, um Mary Jane und Jemima gegen Samuel zu helfen. Der Kampf war noch nicht entschieden.


  Aber Samuel stand nicht länger den Hexen gegenüber, sondern oben am Rand des Brückenbogens. Bevor ich auch nur das Gerüst erreichen konnte, sprang er ins Wasser und tauchte so anmutig ein wie ein Vogel, der herabstieß, um einen Fisch zu fangen. In der Mitte des Flusses tauchte er wieder auf und begann, mit weit ausholenden Bewegungen auf das andere Ufer zurückzuschwimmen.


  Ich blinzelte ungläubig. Der Abstoßzauber von Mary Jane und Jemima hatte tatsächlich funktioniert – Samuel war geflohen. Trotzdem empfand ich es nicht als Sieg, dass er dem Kampf aus dem Weg ging. Denn auch wenn wir diese Schlacht für uns entschieden hatten – der Krieg ging weiter. Samuel hatte zwar begriffen, dass er uns unterlegen war, allerdings nur hier und heute. Zumindest haben wir Damon gerettet, dachte ich, während ich zu der Stelle hinübereilte, wo Jemima dessen Verletzungen untersuchte.


  »Bruder.« Damon nickte erschöpft. Böse, blutige Brandmale umgaben seine Handgelenke. Sein ganzer Leib war von Verbrennungen, Kratzern, Schnittwunden und Dreck geschunden, seine Lippen waren rissig, ein Auge war zugeschwollen. Er schien in einer noch schlimmeren Verfassung zu sein als damals in Gallaghers Zirkus in New Orleans. Er brauchte Blut – jede Menge.


  Mir schlug das Herz bis zum Hals, als unsere Blicke sich trafen. Ich hatte ihm das Leben gerettet. Also, warum konnte ich jetzt nichts zu ihm sagen?


  »Geh und trink«, stieß ich rau hervor. Ihn so schwach zu sehen, erschütterte mich. Ich wusste, wenn wir nur eine Stunde länger gewartet hätten, wäre er wahrscheinlich tot gewesen. Eine Möglichkeit, über die ich nicht länger nachdenken wollte. »Weiter unten am Pier wirst du einige Opfer finden.«


  Aber Damon regte sich nicht. Ich war der Erste, der den Blick abwandte. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Cora, die immer noch neben dem Leichnam ihrer Schwester kniete. Langsam ergriff sie Violets Hände und faltete sie auf ihrer stillen Brust wie zu einem Gebet. Dann drehte sie sich zu mir um, das Gesicht von Tränen überströmt.


  »Sie ist wirklich tot. Ich habe sie getötet«, murmelte sie leise.


  »Du hast sie nicht getötet. Samuel hat sie getötet. Was du getötet hast, war das Ungeheuer in Violets Körper«, stellte ich klar. Aber so einfach war es nicht. Das wusste ich besser als irgendjemand sonst. Die Seele eines Menschen verschwand nicht einfach, wenn er sich in einen Vampir verwandelte. Die echte Violet war noch irgendwo dort drin gewesen, wenn auch ihr Geist von ihren unzähligen blutigen Morden schon schwer beschädigt worden war.


  »Nein, Stefan.« Cora schaute auf und schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe sie getötet. Und jetzt besteht keine Hoffnung mehr, dass sie jemals zu einem Vampir werden könnte, wie du einer bist. Ein Vampir, dem andere etwas bedeuten. Und das ist meine Schuld. Ich werde mir das niemals verzeihen können.«


  »Tu das nicht«, keuchte Damon. Cora drehte sich fragend zu ihm um. »Sag Violet Lebewohl und dann lass sie los. Sie würde nicht wollen, dass du dir Vorwürfe machst. Loslassen ist das Einzige, was du tun kannst«, fügte Damon mit belegter Stimme hinzu.


  Damon erhob sich, nahm den leblosen Körper auf seine Arme und trug ihn ans Ufer. Die Hexen, die dort standen, drehten uns den Rücken zu. Sie erhielten den Ringzauber aufrecht, um uns eine gewisse Privatsphäre zu ermöglichen.


  Cora nickte. Sie folgte Damon und drückte ein letztes Mal die Lippen auf Violets Stirn. »Lebewohl«, murmelte sie.


  Dann warf Damon den Leichnam in den Fluss. Er erhob sich einmal auf der Oberfläche, bevor er im trüben Wasser verschwand. Sobald er gesunken war, brach Cora schluchzend zusammen. Ich zog sie an mich und strich ihr übers Haar.


  Der erste Tod verändert dich.


  Das hatte Damon zu mir gesagt, als ich um Rosalyn getrauert hatte, meine Verlobte. Zu diesem Zeitpunkt hatte Damon bereits viele Tode auf dem Schlachtfeld mit angesehen. Das Gleiche galt nun auch für Cora. Sie war als unschuldiges Mädchen in unseren Krieg hineingezogen worden. Sie hatte bereits die Ermordung zweier Freundinnen, die Folter und den Tod von Samuels Bruder miterlebt. Aber bei Violet war es noch mal etwas anderes. Violet war ihre Schwester, und Cora war diejenige, die sie getötet hatte.


  Sie schluchzte an meiner Brust.


  »Damon braucht meine Hilfe«, sagte ich schließlich und zog mich sanft zurück.


  »Ich weiß.« Dann drehte sie Violets nassem Grab den Rücken zu und folgte mir zu meinem Bruder. Cora war stark – ich wünschte nur, sie hätte ihre Stärke nicht auf diese Art beweisen müssen.


  


  


  Kapitel Sechs
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  Die Frau, die mit einem Pflock in der Brust im rauschenden Fluss versank, war ein Ungeheuer gewesen. Sie hätte ihre eigene Schwester getötet, wenn sich ihr die geringste Chance dazu geboten hätte. Sie war eine blutdürstige, wütende, wilde Bestie mit der Maske eines schönen Mädchens gewesen.


  Vor zwanzig Jahren hatte mein Vater seine eigene Geschichte für Damon und mich geschrieben, eine, in der wir glorreiche, gefallene Helden waren. Er hatte gewollt, dass Jonathan Gilbert uns als gute, aufrechte Männer im Stadtbuch verewigte, gestorben in einem Scharmützel gegen Unionssoldaten. Nicht als Beschützer von Ungeheuern, denn so hatte mein Vater unsere verzweifelten Versuche, Katherine zu retten, gesehen. Die Frau, die wir geliebt hatten.


  Katherine. In ihr liegt die Lösung eines unendlich komplizierten Rätsels. Ihretwegen lebe ich in einer Welt, in der sich hinter einem unschuldigen Antlitz eine mörderische Bestie verbergen kann. Ihretwegen weiß ich nicht länger, wie man Gut von Böse unterscheidet. Schließlich habe ich selbst einen unleugbar monströsen, mörderischen Zug in mir. Ich hoffe nur, dass dieser Zug es mir wenigstens ermöglicht, Samuel zur Strecke zu bringen. Der erste Sieg, den ich mir als Ehre anrechnen könnte.


  Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, blickte ich direkt auf das offene Oberlicht in der Decke. Ich befand mich wieder in diesem verfallenen Haus der Hexen. Damon war frei, aber Samuel hatte entkommen können. Wenige Schritte von mir entfernt saßen Billy, Vivian, Gus und Jemima um das offene Feuer herum.


  »Sie müssen weg«, murmelte Gus, der nach seinem Sturz in die kalten Fluten des Flusses immer noch in Decken gehüllt war und zitterte.


  »Sie können nirgendwohin«, widersprach Mary Jane entschieden, die ich bis dahin noch gar nicht entdeckt hatte.


  »Aber Gus und Vivian wären heute Nacht beinahe getötet worden. Wir haben lange genug gebraucht, um zu dieser Familie zusammenzufinden. Ich werde nicht zusehen, wie sie zerstört wird.« Jemima machte sich gar nicht erst die Mühe, leise zu sprechen. Ihre Botschaft war klar. Wir waren nicht erwünscht, und sie wollte, dass wir es wussten.


  Ich mühte mich in eine sitzende Position und sah, dass Cora ebenfalls bei den Hexen am Feuer saß. »Stefan hat Mary Jane das Leben gerettet. Er verdient eure Hilfe«, meldete sie sich zu Wort.


  »Wir haben diese Schuld beglichen. Wir haben ihm geholfen, seinen Bruder zurückzuholen – und wir sind deswegen einer Lungenentzündung nah. Unterm Strich ist und bleibt Stefan ein Vampir. Sieh dir doch an, wohin es dich gebracht hat, ihm zu helfen«, sagte Jemima zu Cora, aber ihre Stimme klang nicht unfreundlich. »Du hast dich auf ihn verlassen und er hat dich geradewegs in den Kampf mit deiner Schwester geführt.«


  »Er hat mich in gar nichts geführt. Ich hätte Violet nicht getötet, wenn sie noch sie selbst gewesen wäre. Aber meine wahre Schwester ist schon vor Wochen gestorben – was heute an der Themse den Tod gefunden hat, war ein Dämon«, konterte Cora.


  »Wie du meinst«, erwiderte Jemima abschätzig.


  Ich erhob mich taumelnd auf die Füße. »Wir brauchen gar nicht länger zu bleiben. Wir werden gehen. Danke für eure Hilfe«, sagte ich. Ich wollte so schnell wie möglich in den Tunnel zurück. Der war zwar eine sehr notdürftige Unterkunft, aber er erschien mir sicherer als ein Raum voller Hexen.


  Genau in diesem Moment stieß Damon ein kehliges Stöhnen aus. Er lag in einer Ecke des Zimmers und der Schweiß rann ihm vom Haaransatz übers Gesicht. Cora eilte sofort an seine Seite. »Er verbrennt. Dabei sollte er inzwischen geheilt sein. Er braucht noch mehr Blut!« Cora strich ihm das Haar aus der Stirn. Aufgrund seiner Schwäche hatte er meinen Vorschlag, sich am Pier ein Opfer zu suchen, nicht befolgt. Bis jetzt hatte er noch kaum Blut zu sich genommen. Obwohl Cora ihr Handgelenk aufgeritzt und die Wunde an seinen Mund gehalten hatte, war er zu kaum mehr als ein paar wenigen zaghaften Schlucken in der Lage gewesen. Seit seiner Rettung war Damon sehr still. Und ein stiller Damon machte mir immer Sorgen.


  Ich hielt Cora nicht auf, als sie ihren Ärmel hochschob, ein Musselintuch von ihrem Handgelenk nahm und die Wunde freilegte, die sie sich in der vergangenen Nacht selbst zugefügt hatte. Sie kratzte den Schorf weg und sofort lief ein kleines Rinnsal Blut über ihre Haut. Ich wandte mich hastig ab. Ich fragte mich, ob sie die Wunde absichtlich vor mir verbarg, damit sie mich nicht in Versuchung führte. Bei dem Gedanken krampfte sich mein Herz zusammen.


  »Damon.« Sie rüttelte ihn sachte an den Schultern. »Wach auf.«


  »Herz«, murmelte er, während er sich unruhig hin und her wand. »Er braucht ein Herz.« Ich beugte mich vor und versuchte, auf die Worte zu lauschen. Was meinte Damon? Wer brauchte ein Herz?


  »Wach auf«, wiederholte Cora leise und hielt ihr Handgelenk an seinen Mund. Damon begann zu trinken, aber seine Augen waren immer noch fest geschlossen. Cora zuckte zusammen, als Damons Reißzähne über ihre Haut kratzten. Da wurde mir bewusst, dass die Hexen uns beobachteten, als führten wir ein makaberes Schauspiel auf. Sie regten sich unbehaglich. Jemima schnaubte. Es musste ihr sehr missfallen, dass unter ihrem Dach Blut getrunken wurde.


  Mitten im Schlucken hielt Damon plötzlich inne und verzerrte das Gesicht. Dann zog er die Oberlippe hoch, als mache er sich für einen Angriff bereit.


  »Cora!«, zischte ich warnend.


  »Das ist genug«, sagte Cora entschieden und löste ihr Handgelenk von Damons Reißzähnen.


  Damon richtete sich auf und blinzelte, dann schob er die Decken von sich.


  »Wo bin ich?«, stieß er hervor.


  »An einem sicheren Ort, zumindest sicherer als die Tower-Bridge, so viel steht fest«, entgegnete ich. Damon sah mich an und nickte unmerklich. Seine Augen wirkten trüb, als hätten sie unaussprechliche Gräuel gesehen. Meine Gedanken schweiften zu der neuesten Theorie, die die Zeitungen bezüglich der Ripper-Morde gedruckt hatten: Einige Ärzte glaubten, dass die Augen das letzte Bild aufzeichneten, welches der Mensch vor seinem Tod sah. Daher hatten die Ärzte des Londoner Universitätskrankenhauses der Polizei vorgeschlagen, die Gesichter der Ripper-Opfer zu fotografieren, die Negative auf Reflexionen in den Augen zu untersuchen und daraus ein Abbild des Täters zu rekonstruieren. Bisher hatte diese Theorie zwar zu keinem Ergebnis geführt, aber als ich nun die Verzweiflung in Damons Augen sah, konnte ich verstehen, woher die Idee kam.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Mary Jane besorgt.


  »Wird schon wieder«, antwortete Damon. Seine Stimme klang rau und rostig, als hätte er seit langer Zeit nicht mehr gesprochen. Als er das rote Rinnsal auf Coras Haut entdeckte, bleckte er instinktiv die Reißzähne. Doch Cora verknotete das Musselintuch wieder sorgfältig über ihrem Handgelenk, ohne seinen Blick zu erwidern. Auf dem Stoff erblühte sofort eine Rosette frischen Blutes. Ich wandte den Kopf ab, dennoch durchzuckte mich ein schrecklicher Gedanke: Warum kein menschliches Blut trinken?


  »Ich weiß einen Zauber, der vielleicht helfen könnte«, sagte Vivian schüchtern. »Er besteht nur aus etwas Fliederwasser und einigen Worten«, fügte sie hinzu und zog einige Zweige mit purpurnen Blüten aus der Tasche ihres Kleides. Sie zupfte ein paar der Blätter ab und warf sie in den Krug, in dem das Eleuthro gewesen war. Dann ließ sie die Mixtur kreisen, murmelte leise vor sich hin und reichte Damon das Gebräu.


  »Ich soll dieses Blumenwasser trinken?«, fragte er skeptisch. Ich war erleichtert, eine Spur seines typischen Spotts in seiner Stimme zu hören.


  »Ja«, bestätigte Vivian leise, aber fest und hockte sich auf die Fersen.


  Damon schloss die Augen und nahm zaghaft einen Schluck. Damon, der Mann, der sich mühelos einige Whiskeys hinter die Binde kippen konnte, war bei dem Gedanken daran, einen Zaubertrank zu sich zu nehmen, tatsächlich nervös.


  »Trinken Sie aus«, drängte Vivian ihn.


  Er würgte einige weitere Schlucke hinunter und sah dabei schon viel besser aus. Seine Wangen hatten wieder Farbe bekommen, seine Augen hatten ihren gehetzten Ausdruck verloren. Es ging ihm auf jeden Fall gut genug, um den Weg durch London anzutreten.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich jemals von Hexen würde retten lassen müssen«, stellte Damon fest. »Seltsame Zeiten sind das.« Er wandte sich zu Mary Jane um. »Ich hoffe nur, dass Sie sich auch weiterhin vor Samuel schützen können.«


  Ich zuckte zusammen. »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  »Er will sie«, sagte Damon und deutete mit dem Ellbogen auf Mary Jane. »Darum reißt er seine Opfer in Stücke. Er hofft, dass eins eine Hexe sein könnte.«


  »Was? Warum ich?«, fragte Mary Jane, deren Stimme vor Panik lauter wurde. »Ich habe ihm nichts getan.«


  »Es geht nicht um das, was Sie getan haben, es geht um das, was Sie sind«, erwiderte Damon kryptisch. »Sie scheinen eine reinblütige Hexe zu sein. Und Ihr Herz ist von großem Wert.«


  »Eine reinblütige Hexe?«, wiederholte ich stumpf. »Was bedeutet das?«


  »Es ist eine Hexe, die von dem allerersten Zirkel abstammt – dem Originalzirkel. Samuel hat die Blutlinien der reinblütigen Hexen erforscht und entdeckt, dass die letzte bekannte Nachfahrin in einem Waisenhaus im East End gelebt hat. Er glaubt nun, dass Sie, Mary Jane, diejenige sind, nach der er gesucht hat.«


  »Klingt nach einer Menge Unfug, Vampir«, sagte Jemima aufgebracht. »Und ich werde Ihnen nicht erlauben, solche Dinge unter meinem Dach zu sagen, Lügen zu verbreiten und alle zu Tode zu erschrecken.«


  »Sie brauchen mir nicht zu glauben.« Damon zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, was ich Samuel zu diesem Kerl namens Seaver habe sagen hören.«


  Mary Janes Gesicht wurde aschfahl. »Aber ich kenne meine Familie nicht einmal. Wie könnte dann Samuel über sie Bescheid wissen?«


  »Vampire sind gerissener, als Sie vielleicht denken«, warf Cora ein. Ich sah sie verblüfft an. »Und Samuel kann gnadenlos sein, wenn er etwas will.«


  »Sie haben recht«, lenkte Jemima ein und nickte angespannt. »Wenn ein Vampir hinter unserer Mary Jane her ist, muss sie so schnell wie möglich von hier weg. Ich bin mir sicher, dass er bereits weiß, wo wir leben. Mary Jane, du musst dich verstecken.« Mit diesen Worten drehte sie sich erwartungsvoll zu mir um.


  »Wir werden jetzt zu unserem Unterschlupf aufbrechen. Wir könnten alle zusammen gehen«, schlug ich vor. Mir schien es umso einfacher, Mary Jane vor Samuel zu beschützen, je mehr Hexen wir bei uns hatten.


  »Nein, es ist das Beste, wenn wir uns aufteilen«, erwiderte Jemima und wandte sich an die anderen Hexen. »Ich gehe mit Mary Jane und ihr bleibt zurück und beschützt das Haus mit Eisenkraut.«


  »Eisenkraut wird nicht funktionieren«, erklärte Damon tonlos. »Dagegen ist er immun.«


  Jemima nickte knapp. »Okay, dann überlasse ich es euch, eine andere Möglichkeit zu finden. Vielleicht den Impervio-Zauber. Den Schutzzauber«, fügte sie, in unsere Richtung erklärend, hinzu. »Aber da er hinter Mary Jane her ist, wird er wahrscheinlich gar nicht lange genug hierbleiben, sobald er begreift, dass sie weg ist.«


  »Ich kann diesen Zauber wirken«, hauchte Vivian unsicher, als müsse sie sich selbst überzeugen. Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren. Billy dagegen hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und die Schultern gestrafft, als wolle er zeigen, dass er es mit Samuel aufnehmen konnte.


  »Ich werde jeden Tag zurückkommen, um nach dem Rechten zu sehen. Ich bin mir sicher, dass wir bald einen Plan haben werden, um Samuel zu besiegen«, erklärte Jemima sachlich. Ein Schauder überlief mich. Ich war dafür verantwortlich, dass nun noch mehr Leben auf dem Spiel standen, nachdem ich die Hexen hinzugezogen hatte. Und den Punkt, an dem eine Flucht noch möglich gewesen wäre, hatten wir längst überschritten. Schon bald würde jemand tot sein. Ich hoffte inständig, dass es Samuel sein würde – und keiner von uns.


  Als wir das Haus verließen, schien die Sonne. Ich zog meine Taschenuhr hervor. Es war zwei Uhr. Wir hatten stundenlang geschlafen.


  Stumm gingen wir an der Themse entlang. Die Docks wirkten bei Tageslicht nicht annähernd so finster wie bei Nacht. Statt der geisterhaften Stille wimmelte es nur so von Blumenmädchen, Fleischpasteten-Händlern und Seeleuten auf der Suche nach einer Heuer. Wir tauchten unauffällig in der Masse unter, wofür ich sehr dankbar war.


  Cora schritt neben Damon her, Mary Jane neben mir und Jemima bildete die Nachhut. Das trübe Wasser der Themse ließ mich daran denken, wo Violets Körper wohl zur Ruhe gekommen sein mochte.


  Schließlich erreichten wir unseren Tunnel, und Cora machte sich sofort daran, zusammen mit Mary Jane und Jemima Tee über der Feuerstelle zu kochen. Ich war mir sicher, dass Cora absichtlich versuchte, Mary Jane außer Hörweite von Damon und mir zu bringen. Damon wusste mehr über Samuels Suche nach einer reinblütigen Hexe, als er bisher preisgegeben hatte. Vielleicht würde er jetzt eher geneigt sein zu reden.


  »Bist du dir sicher, dass Samuel Mary Jane will?«, fragte ich ihn. »Woher will er denn wissen, dass sie die Richtige ist? Jede von ihnen könnte die reinblütige Hexe sein.«


  »Meinst du nicht auch, Bruder, dass Mary Janes erhöhte Macht ein ziemlich starker Hinweis ist?«, erwiderte Damon und zog die Augenbrauen hoch.


  Anstelle einer Antwort kramte ich in den alten Zeitungen, die Cora und ich zum Schüren des Feuers gesammelt hatten. Eine der Seiten erregte meine Aufmerksamkeit.


  Unter einer Zeichnung von Damon stand ein Artikel über die Jagd nach dem Ripper.


  »Ich bin entschlossen, das Ungeheuer zu finden und zu töten«, sagt Samuel Mortimer, großzügiger Gönner einiger wohltätiger Einrichtungen im East End, der für das Amt des Londoner Regierungsrats kandidiert. »Denn sonst, seien Sie versichert, wird das Ungeheuer uns töten.« Mit dieser Einschätzung steht Mortimer nicht allein da. Scotland Yard, die städtische Polizei und die Bürgerwehr von Whitechapel arbeiten rund um die Uhr, um den Mörder zu fangen.


  Ich zerknüllte die Zeitung und warf sie ins Feuer. Während ich die flackernden Flammen beobachtete, wünschte ich, es würde irgendein Hinweis darauf erscheinen, wie wir gegen Samuel kämpfen konnten. Aber da war nur Rauch.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Damon und senkte die Stimme zu einem Flüstern, leiser als das knisternde Feuer. »Sollten wir mit James sprechen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, erwiderte ich und schaute vielsagend zu Cora hinüber. Jemima beäugte uns argwöhnisch. »James’ Kunden sind sowohl Vampire als auch Hexen. Wir wissen nicht, wie loyal er tatsächlich ist, wir können ihm nicht uneingeschränkt vertrauen. Außerdem hat er uns letztes Mal auch nur zu einem mächtigen Hexer geschickt, Ephraim, und jetzt haben wir unsere eigenen Hexen.«


  »Hinzu kommt, dass wir Ephraim einen Preis bezahlen mussten«, meldete Cora sich zu Wort und drehte sich vom Feuer zu uns um.


  »Ich habe ihm mein Blut gegeben«, gestand ich. Bevor er uns sagen wollte, wo Violet sich aufhielt, hatte Ephraim eine Phiole von meinem Blut als Bezahlung verlangt. Damals war ich so verzweifelt gewesen, dass ich einwilligte, aber jetzt befürchtete ich, voreilig gehandelt zu haben. Wenn das Herz einer Hexe so hoch im Kurs stand, war es schließlich gut möglich, dass Vampirblut ebenfalls einen ganz eigenen, ruchlosen Wert hatte.


  »Du hast was?«, fragte Damon und hob die Stimme. »Wir sind Vampire, Bruder. Wir nehmen Blut. Wir geben es nicht.«


  Jemima kicherte in der Ecke, was der Spannung zwischen uns jedoch keinen Abbruch tat. »Was hättest du denn getan?«, fragte ich gereizt.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich hätte es mir mit Sicherheit gründlich überlegt, bevor ich irgendeinem Hexer mein Blut gebe.«


  »Du überlegst niemals gründlich. Du hättest dich wahrscheinlich mit ausgefahrenen Reißzähnen auf ihn gestürzt und dich in noch größere Schwierigkeiten gebracht. Und wieder dafür gesorgt, dass ich alles für dich ausbaden muss«, sagte ich.


  »Du hast gestern beachtlich gekämpft«, bemerkte Damon abrupt.


  »Danke«, entgegnete ich steif. Damon und ich kamen nie gut miteinander klar, wenn wir uns ernsthaft unterhielten. Für gewöhnlich brauchte es nur eine falsch gedeutete Aussage, um einen Streit zu entzünden, der tagelang andauern konnte.


  »Jedenfalls gefällt mir diese Sache mit Ephraim nicht. Es gibt schließlich noch andere mächtige Hexen in London«, sagte Damon. »Jemima zum Beispiel«, fügte er hinzu und deutete mit dem Kopf galant in ihre Richtung.


  »Vielen Dank für das Kompliment, aber ich bin nur hier, um Mary Jane zu beschützen. Und wenn ich es vermeiden kann, will ich meine Magie auch für niemanden sonst einsetzen.« Jemima schüttelte den Kopf und schauderte. Bei aller Schroffheit war sie ebenso wie wir anderen eingeschüchtert und wusste nicht mehr recht weiter.


  »Nun, es muss doch irgendjemanden geben, der uns helfen kann. Ganz London prahlt damit, dass diese Stadt die beste und kultivierteste der Welt sei. Das sollte doch wohl auch für die Londoner Hexenwelt gelten, oder?«, fand Damon.


  »Es gibt vielleicht tatsächlich jemanden«, sagte Mary Jane zögernd, »der uns helfen kann.« Wir fuhren alle herum, um sie anzustarren. Nachdenklich stützte sie die Ellbogen auf die Knie. Sie erinnerte mich ein wenig an Anna, die Tochter von Pearl, der Apothekerin in Mystic Falls. Sowohl Pearl als auch Anna waren Vampire gewesen und stets voller Sorge, dass die Leute hinter ihr Geheimnis kommen könnten. Ich fragte mich, ob das auch Mary Janes Angst war.


  »Sie meinen, außerhalb Ihrer Hexenfamilie?«, fragte ich. Wenn Mary Jane wirklich solch mächtige Hexen kannte, warum entschied sie sich dann dafür, mit anderen Waisen in einem verfallenen Haus zusammenzuleben?


  Mary Jane nickte. »Die erste Hexe habe ich kennengelernt, als ich noch ein Kind war. Ich lebte in einem Waisenhaus in der Crouch End Row. Es war furchtbar. Nur wenn Besucher kamen, die mit dem Gedanken einer Adoption spielten, waren die Nonnen, die das Waisenhaus führten, nett und freundlich.« Mary Jane lachte voller Bitterkeit. »Sie haben so gern mit uns angegeben. Wir waren wie dressierte Tiere. Wir sagten Gedichte auf, sprachen Gebete, taten einfach alles, was wir konnten, um ausgewählt zu werden. Aber die Leute fanden mich seltsam mit meinen Augen und der Art, wie ich mit Tieren sprach. Also blieb ich meistens für mich allein.« Mary Jane hielt inne, verloren in ihren eigenen Erinnerungen. »Ich habe es genossen, draußen im Innenhof mit den Eichhörnchen zu spielen und ihnen Kunststückchen beizubringen und dergleichen Dinge. Für gewöhnlich war ich vorsichtig, damit niemand es mitbekam. Trotzdem erwischte mich eines Tages eine Frau. Doch zu meiner Überraschung war sie gar nicht schockiert«, fügte Mary Jane hinzu.


  »Wie hat sie reagiert?«, fragte ich, gefesselt von der Geschichte.


  »Sie hat gelacht. Und dann hat sie sich neben mich gesetzt und gefragt, ob ich das Eichhörnchen dazu bringen könne, sich auf die Hinterpfoten zu stellen. Also habe ich das Tier darum gebeten und es hat mir den Gefallen getan. Und dann sagte die Frau, sie habe ebenfalls diese Fähigkeit.« Mary Jane seufzte. »Ihr Name ist Alice, und sie ist die Viscountess von Cardiganshire. Ihr Ehemann ist Lord Lowson. Sie sagte, sie wolle mich adoptieren.«


  »Und?«, hakte Cora nach.


  »Sie hat gelogen«, erwiderte Jemima tonlos.


  »Jemima hat die Geschichte schon viele Male gehört«, erklärte Mary Jane entschuldigend. »Aber es ist wahr. Alice kam jede Woche zu Besuch und malte mir aus, wie es sein würde, wenn ich zu ihr zöge. Ich würde mein eigenes Zimmer haben und so viele Tiere, wie ich wollte. Ich würde ein Zuhause haben. Dann kam endlich der Tag, an dem sie mich abholen sollte. Ich wartete am Tor, doch sie ist niemals aufgetaucht. Nicht an diesem Tag und auch nicht am nächsten oder übernächsten. Schließlich erklärten mir die Nonnen, dass sie nicht mehr kommen würde. Und danach wollte ich gar nicht mehr, dass mich jemand adoptierte. Ich hielt mich an Jemima, und sobald wir konnten, machten wir uns davon und lernten die anderen kennen. Sie sind jetzt meine Familie.«


  Ich sah Mary Jane an, unsicher, wie nützlich diese Information sein würde. Alice hatte Mary Jane ein Leben im Luxus versprochen, nur um ihr diesen Traum nie zu erfüllen. Und wenn sie so grausam sein konnte, ein Versprechen zu brechen, das sie einem Kind gegeben hatte, wie sollten wir ihr dann jetzt vertrauen?


  »Alice ist der beste Beweis dafür, dass nicht alle Hexen gegenüber ihrer eigenen Art loyal sind. Wir haben früh gelernt, dass wir niemals irgendjemandem trauen können. Es war nicht die schlechteste Lektion«, stellte Jemima entschieden fest.


  »Aber die Frage ist doch, wo sich Lady Alice jetzt aufhält?«, meinte Damon drängend.


  Mary Jane zuckte die Achseln. »Im Gesellschaftsteil kann man ständig von ihr lesen. Sie und ihr Mann haben gerade einen großen Ball gegeben. Es waren Bilder davon in den Zeitungen. Sie wohnen in der Nähe des Regents Parks, auf der Oval Road. Ich kann Sie zu ihr bringen«, sagte Mary Jane.


  »Du wirst nur wieder enttäuscht werden«, warnte Jemima. »Wozu sollten wir sie brauchen?«


  »Ehrlich gesagt habe ich die ganze Zeit auf einen triftigen Grund gewartet, mich mit ihr in Verbindung zu setzen. Ob es ihr gefällt oder nicht, sie ist mir etwas schuldig. Und jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, die Schuld einzufordern«, erklärte Mary Jane und verzog die Lippen zu einer harten Linie.


  »Und wenn sie sich weigert?«, fragte Jemima.


  »Dann sind wir auch nicht schlechter dran als jetzt«, sagte Mary Jane verbittert. »Ich werde von einem mörderischen Vampir verfolgt. Ich muss alles in meiner Macht Stehende versuchen. Und wenn du mir dabei nicht helfen kannst, dann solltest du zu Hause bleiben.«


  Die beiden Mädchen starrten einander an, bis Jemima als Erste den Blick abwandte.


  »Schön«, sagte Jemima. »Lass uns hingehen.«


  


  


  Kapitel Sieben


  [image: ]


  Wir kletterten aus dem Tunnel direkt ins Sonnenlicht. Ich schauderte. Trotz des hellen Himmels waren die Temperaturen deutlich gesunken und ich sah sogar einige Schneeflöckchen am Himmel tanzen.


  Cora schob ihre kleine, kalte Hand in meine und ich drückte sie aufmunternd. Ich kümmerte mich gern um sie. Es gab mir das Gefühl, ihr diesen ganzen Albtraum ein wenig erleichtern zu können. Die Stadt war belebt wie immer, aber wir brauchten nicht lange, bis wir die vielen Menschen auf der Tottenham Court Road hinter uns gelassen hatten. Danach wurden die Straßen breiter und gepflegter. Statt der Straßenhändler und Blumenmädchen, die ihre Waren an jeder Ecke feilboten, drängten sich hier die Droschken am Straßenrand, bereit, die gut gekleideten und mit Päckchen von Harrods und anderen vornehmen Geschäften beladenen Frauen nach Hause zu kutschieren.


  Mary Jane ging voran, da sie den Weg zu Lady Alice’ Haus kannte. Gedankenverloren folgte ich ihr. Samuels Vorgehensweise macht tatsächlich Sinn, überlegte ich. Natürlich würde Samuel sein Opfer im East End suchen und dem Magdalenenheim besondere Aufmerksamkeit zollen. Er hoffte ganz offensichtlich, dass die reinblütige Hexe, die er aufgespürt hatte, nicht weit von ihrem Geburtsort lebte. Und er hatte recht. Mein Zorn auf Lady Alice wuchs. Wenn sie Mary Jane wie versprochen adoptiert hätte, dann wäre sie niemals in Samuels Dunstkreis geraten. Das gebrochene Versprechen war gleichsam Mary Janes Todesurteil. Ich schwor mir, alles zu tun, um Mary Jane zu retten.


  »Wir sind fast da. Haltet euch ab jetzt im Hintergrund und überlasst mir das Reden«, sagte Mary Jane nervös und sah Jemima mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ich werde es versuchen. Ich will nur auf dich aufpassen«, erwiderte Jemima.


  »Das gilt auch für Sie, Damon«, sagte Mary Jane. »Es ist wichtig, dass wir als Einheit auftreten.«


  »Jawohl, Ma’am!«, gab Damon sarkastisch zurück. Ich machte mir nicht die Mühe, ihn zu tadeln. Egal ob zum Besseren oder zum Schlechteren, der alte Damon war zurück.


  »Haus« war eine Untertreibung für die weitläufige Villa, die sich fernab der Straße auf einem parkartigen Anwesen befand. Ein vier Meter hoher schmiedeeiserner Zaun umgab den Besitz. Kletterrosen rankten sich um seine scharfen Spitzen – vielleicht ein Versuch, sie weniger martialisch erscheinen zu lassen, jetzt jedoch wirkten die braunen, blütenlosen Triebe hässlich und unheilvoll.


  Mary Jane schenkte dem prachtvollen Anwesen kaum Beachtung und marschierte geradewegs über den geschwungenen, mit Steinplatten gepflasterten Weg zum Vordereingang. In der Ferne konnte ich die Stallungen sehen und dahinter die weite Fläche des Regents Parks. Bei meiner ersten Ankunft in London war der Park noch von einem üppigen Grün gewesen, mit einem Baldachin von Bäumen. Jetzt sprenkelten geisterhafte, kahle Zweige die Landschaft und der Boden war mit braunen Blättern übersät.


  Mary Jane klopfte an die Tür, die sich fast sofort öffnete. Eine Frau mit säuerlichem Gesichtsausdruck und einem straffen weißen Haarknoten trat nach draußen.


  »Werden Sie von Lady Alice erwartet?« Sie musterte Mary Jane geringschätzig von Kopf bis Fuß.


  »Nein. Aber sagen Sie ihr bitte, dass Mary Jane Kelly sie sprechen möchte. Sie weiß, wer ich bin.«


  »Mary Jane Kelly?«, wiederholte die Frau. »Und wer sind die anderen Herrschaften in Ihrer Begleitung?«


  »Sagen Sie ihr einfach, dass Mary Jane hier ist. Den Rest kläre ich«, sagte Mary Jane entschieden.


  »Wie Sie wünschen«, seufzte die Dienerin. »Ich werde sehen, ob Lady Alice Sie sprechen will«, fügte sie hinzu, drehte sich auf dem Absatz um und ließ die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen.


  Mary Jane drehte sich zu uns um. »Sie wird sich an mich erinnern. Sie muss sich erinnern«, sagte sie, als müsse sie sich selbst überzeugen.


  Ich biss die Zähne zusammen und fragte mich, was wohl passieren würde, wenn Lady Alice an die Tür kam und bemerkte, dass Mary Jane nicht allein war. Lady Alice würde sicher schnell herausfinden, dass Damon und ich Vampire waren. Ich hatte keine Ahnung, ob sie das Blut riechen oder es einfach spüren konnten, aber Hexen wussten Bescheid.


  Noch bevor ich mir alle möglichen Szenarien ausmalen konnte, öffnete sich die Tür erneut, und eine Frau in einem hauchdünnen weißen Kleid erschien. Sie hatte ihre blonden Locken zu einer beeindruckenden Frisur aufgetürmt und war so schön wie die Engel auf den bunten Fenstern von Kathedralen. Ihre Wimpern waren goldweiß und ihre Haut funkelte wie von Diamantenstaub überzogen. Ich blinzelte. Es war unmöglich, ihr Alter zu schätzen, obwohl ich nach dem, was Mary Jane uns erzählt hatte, annahm, dass sie weit über vierzig sein musste.


  »Mary Jane, du bist es wirklich!«, rief sie, zog Mary Jane an sich, umarmte sie fest und wiegte sie hin und her. Dann trat sie zurück und musterte uns mit funkelnden Augen.


  Sie pfiff durch die Zähne, als sie zwischen mir und Damon hin und her schaute.


  »Mary Jane, in welcher Begleitung bist du da gekommen?«, zischte sie. »Weißt du nicht, was sie sind?«


  »Sie helfen mir«, antwortete Mary Jane mit leicht verärgerter Stimme. »Ich brauche Leute, auf die ich mich verlassen kann.«


  »Nach allem, was geschehen ist, sind Sie Mary Jane etwas schuldig, und das wissen Sie auch«, meldete Jemima sich zu Wort.


  Verwirrt blickte Lady Alice von einem zum anderen. »Ich wollte dich adoptieren, Mary Jane. Ich wollte es wirklich. Aber an jenem Tag, an dem ich dich abholen sollte, erhielt ich die Nachricht, dass mein Mann im Krieg in Afrika verletzt worden war. Ich habe alles stehen und liegen lassen, um an seine Seite zu eilen. Ich habe einen Boten ins Waisenhaus geschickt mit der Nachricht, dass ich dich holen würde, sobald wir wieder in England wären. Aber als ich dann zum Waisenhaus kam, warst du fort.«


  »Wirklich?«, fragte Mary Jane kleinlaut.


  »Ja!«, rief Lady Alice leidenschaftlich.


  »Davon habe ich nie erfahren«, murmelte Mary Jane.


  »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage«, erklärte Lady Alice bedeutungsvoll. Jemima gab ein ironisches Husten von sich.


  Da richtete Lady Alice ihre Aufmerksamkeit auf Jemima. »Ich bin ehrlich und das weißt du. Wir sind aus demselben Holz geschnitzt und du kannst dich ebenso auf mich verlassen wie Mary Jane. Aber zuerst müsst ihr mir erzählen, warum ihr hier seid. Und warum habt ihr Vampire an meine Türschwelle geführt?«


  Sie betrachtete unsere Gruppe erneut und ließ den Blick abwechselnd auf jedem von uns verweilen. Ich wollte ihr glauben. Aber ganz gleich, was sie sagte, sie war Mary Jane nicht verpflichtet. Davon abgesehen zweifelte ich angesichts ihrer hasserfüllten Blicke daran, ob sie Mary Jane helfen würde, wenn das zugleich bedeutete, auch uns zu helfen. Ich musste etwas sagen.


  »Stefan Salvatore, Ma’am«, stellte ich mich vor. Keine Lügen, rief ich mir ins Gedächtnis. »Wie Mary Jane bereits gesagt hat, wir helfen ihr. Ein gefährlicher Vampir ist hinter ihrem Herzen her, und wir tun unser Bestes, um sie zu beschützen. Aber wir brauchen Ihre Hilfe. Sie sollten wissen, dass wir mit nichts als guten Absichten hergekommen sind.«


  »Er ist hinter ihrem Herzen her?«, murmelte Lady Alice besorgt.


  »Ja. Ich bin unten am Hafen überfallen worden und Stefan hat mich gerettet«, berichtete Mary Jane.


  Lady Alice trat zurück, als sei sie von einer unsichtbaren Hand geschlagen worden. » Wer hat dich überfallen? Erzähl mir alles.«


  »Samuel Mortimer, Ma’am«, sagte ich. »Er ist …«


  »… vermutlich der nächste Regierungsrat Londons. Natürlich. Natürlich«, fügte Lady Alice hinzu und blinzelte schnell und aufgeregt. Schließlich legte sie eine Hand auf die Lippen, um sich zu sammeln. »Samuel Mortimer? Nun, wir waren Gäste in seinem Haus. Wir sind mit ihm auf dem Kontinent gewesen. Und ihr sagt, dass …«


  »Ja«, unterbrach Damon sie ungeduldig. »Er ist ein Vampir und niemand hat es bemerkt. Nicht einmal Sie.«


  »Nun, er muss mächtige Magie auf seiner Seite haben«, meinte Lady Alice, ohne auf Damons harsche Bemerkung einzugehen. »Aber ich bin ebenfalls mächtig. Und ich werde Mary Jane beschützen. Das ist das Mindeste, was ich nach all den Jahren für sie tun kann. Komm«, sagte sie und legte eine Hand auf Mary Janes Schulter, um sie ins Haus zu geleiten.


  »Warten Sie!«, rief ich. »Sie sollten uns ebenfalls hereinbitten. Wir mögen Vampire sein, aber wir sind fest entschlossen, Samuel zu vernichten. Das ist der Grund, warum wir und Cora hier sind.« Ich deutete auf Cora. »Er hat ihre Schwester in einen Vampir verwandelt.«


  Lady Alice wirbelte herum, die Lippen zu einer festen Linie zusammengepresst. »Warum sollte ich euch helfen? Ich bin dankbar, dass du Mary Jane gerettet hast, aber ich sehe keinen Grund, mich für euch auf einen Kampf mit einem Vampir einzulassen.«


  »Sie haben keine Wahl«, sagte Jemima und trat vor uns hin. »Ich bin auch daran beteiligt, genau wie drei weitere Hexen. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, das hier ist ein Krieg. Und Samuel wird nicht davor zurückschrecken, sich jeden vorzuknöpfen, der mit Mary Jane in Verbindung steht, um sein Ziel zu erreichen. Er hat seine Hausaufgaben gemacht, und ich bin mir sicher, dass er schon längst auf Ihren Namen gestoßen ist, nachdem Sie Mary Jane adoptieren wollten«, sagte Jemima herausfordernd. »Zu gegebener Zeit wird er Sie ins Visier nehmen.«


  »Sie hat recht. Und Stefan und ich wissen, wie Samuel arbeitet. Wir werden Ihnen ebenso helfen, wie Sie uns helfen. Und wir alle wollen Mary Jane helfen«, erklärte Damon und machte einen Schritt auf Alice zu. Sein Fuß berührte schon fast die Schwelle, und ich wusste, dass wir uns beide fragten, wie wir Alice dazu bringen konnten, uns in ihr Haus zu bitten.


  »Nun, lasst uns reden«, meinte sie widerstrebend und trat unter den Portikus. Dann schloss sie die Tür mit einem dumpfen Knall. »Aber nicht drinnen. Das werdet ihr sicherlich verstehen«, fügte sie hinzu. Obwohl ihr Kleid aus dünner Seide war, die Ärmel aus purer Spitze, schien sie trotz der Kälte nicht zu frieren. Sie trug weder Schuhe noch Strümpfe, ein eindeutiges Zeichen, dass sie ganz und gar keine typische Londoner Dame war.


  »Ich fürchte, ich kann euch nichts anbieten. Vor allem nicht die Art von Getränk, auf die ihr Jungs steht«, rief sie über ihre Schulter hinweg, während sie durchs Gras glitt. Fast schien es, als berührten ihre Füße nicht einmal den Boden. Sie führte uns an den Stallungen vorbei zu einem kleinen Hügel, auf dem sich ein mit Rosen beranktes Spalier erhob. Im Gegensatz zu den Kletterrosen am Zaun standen die Spalierrosen hier in voller rosaroter Blüte und trotzten der Jahreszeit. Hinter dem Spalier befand sich ein kleiner, von niedrigen Steinbänken umgebener Brunnen.


  »Dies ist einer meiner Lieblingsplätze. Bitte, setzt euch«, forderte sie uns auf und deutete auf die Bänke. Ich setzte mich ihr gegenüber und Cora schob sich neben mich. Mary Jane saß zwischen Lady Alice und Jemima. Damon zog es vor, sich an den Brunnen zu lehnen.


  Mehrere Spatzen kamen herangeflogen, ließen sich auf dem hölzernen Dach des Brunnens nieder und tschilpten fragend. Ich dachte an Mary Janes Geschichte von dem Eichhörnchen und fragte mich, ob die Vögel mit Lady Alice sprachen.


  »Also«, sagte Lady Alice und beugte sich vor. »Ich weiß, dass Mary Jane sich die Entscheidung sicher nicht leicht gemacht hat, sich mit Vampiren zusammenzutun. Und ich bezweifle, dass Vampire Kontakt zu Hexen haben wollten, selbst wenn ein Leben in Gefahr wäre«, fügte sie hinzu und betonte das Wort Vampir auf dieselbe Weise, wie sie Mistkäfer oder Wahnsinniger betont hätte. »Hier geht es um mehr als um Mary Janes Wohlergehen.«


  »Nein!«, protestierte ich laut.


  »Doch. Vampire tun niemals etwas ohne Eigennutz. Das ist nun einmal ihre Natur, genauso wie die Bäume im Herbst ihre Blätter verlieren.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte uns kritisch.


  »Zum Teil haben Sie tatsächlich recht«, gestand ich. »Samuel Mortimer ist der Ripper. Er hängt Damon die Morde an und versucht, uns beide zu töten.«


  »Und er ist immer noch hinter mir her. Ich konnte ihn fernhalten, und Stefan war in der Lage, ihn zu verletzen, aber er wird zurückkommen«, erklärte Mary Jane energisch. »Damon sagt, dass er nach dem Herzen einer reinblütigen Hexe sucht. Ist das wahr? Weißt du, wer ich wirklich bin?«


  »Ich wusste es nie mit Bestimmtheit, aber ich hatte meinen Verdacht«, antwortete Lady Alice, und ihre großen bernsteinfarbenen Augen weiteten sich. »Zum einen haben es mir deine Augen verraten. Ich habe schon einige mächtige Hexen mit solchen Augen gesehen. Aber das war nicht der Grund, warum ich dich adoptieren wollte«, fügte sie hastig hinzu. »Ich bin so froh, dass du hier bist, in Sicherheit. Ich werde alles tun, um dich zu retten. Selbst wenn dazu eine Zusammenarbeit mit Vampiren vonnöten ist«, fügte sie schließlich hinzu.


  »Woher wissen alle, dass ich eine reinblütige Hexe bin, nur ich nicht?«, fragte Mary Jane.


  Lady Alice seufzte. »Du hast noch so viel zu lernen, meine Liebe. Ich konnte spüren, dass du etwas Besonderes bist, ebenso wie ich wusste, dass die beiden dort Vampire sind. Und Samuel scheint sich hauptsächlich auf Hörensagen zu verlassen. Das ist vermutlich der Grund, warum er jedes Mädchen in Stücke schneidet, das auch nur ansatzweise auf deine Beschreibung passt. Mit Bestimmtheit lässt sich die Reinblütigkeit einer Hexe nur feststellen, wenn man ihr Herz sieht, das golden schimmert statt rot.«


  Natürlich. Die Messerwunden, die aus der Brust gerissenen Innereien … die schauerlichen Morde ergaben jetzt alle einen Sinn. Samuel versuchte nicht nur, ganz London zu schockieren – er war auf einer unvorstellbar grausamen Mission.


  Ich sah Mary Jane an. Ihre zitternde Unterlippe war das einzige Anzeichen dafür, dass sie Angst hatte.


  »Also hast du eine Vorstellung davon, wer meine Eltern sind?«, fragte sie.


  Lady Alice schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich fürchte, die habe ich nicht. Aber ich weiß noch, dass alle Nonnen im Waisenhaus dachten, du seiest ein Wunderbaby. Man hatte dich in der kältesten Nacht des Jahres auf ihre Türschwelle gelegt, und doch warst du ganz warm, als sie dich am nächsten Morgen fanden. Das war die mächtige Magie, die durch deine Adern fließt«, sprach sie weiter. »Du musst irgendwie mit einem Mitglied des Originalzirkels verwandt sein.«


  »Aber was hat Samuel denn davon, Ma’am?«, unterbrach Damon sie ungeduldig. »Was ist so besonders an irgendeiner Hexe?«


  »Du musst ein ziemlich junger Vampir sein«, schnaubte Lady Alice verächtlich. »Wie alt bist du? Zwei Jahre? Und nenn mich nicht Ma’am. Das lässt mich uralt klingen.«


  »Wir sind beide im Jahre 1864 verwandelt worden, Ma’…« Die letzte Silbe verschluckte ich hastig, um Lady Alice nicht noch mehr zu erzürnen.


  »Ich verstehe. Nun, es gibt viele Gründe, warum ein machthungriger Vampir es auf eine Hexe abgesehen haben könnte. Aber es gibt nur einen Grund, nach einem reinblütigen Herzen zu trachten.«


  »Welchen?«, flüsterte Mary Jane, als hätte sie Angst vor der Antwort.


  »Mehr kann ich nicht verraten, bis ich eine gewisse Sicherheit habe.« Lady Alice’ Blick flackerte zu uns hinüber und blieb dann auf Jemima haften. »Weißt du, wie man einen Treuezauber wirkt?«, fragte sie. Das war das erste Mal, dass sie von sich aus mit Jemima sprach, und Jemima wirkte erstaunt.


  »Einen einfachen, ja«, antwortete sie bescheiden.


  »Gut. Kannst du ihn zwischen den beiden Vampiren und mir wirken?«


  »Ja.« Jemima atmete hörbar aus, und es war offensichtlich, wie nervös sie bei dem Gedanken war, dass ihre Fähigkeiten auf die Probe gestellt werden sollten. »Dazu brauche ich eine Haarlocke von jedem von Ihnen.«


  Sofort zupfte ich mir einige Strähnen vom Kopf. Lady Alice und Damon taten das Gleiche, bevor wir die Haarsträhnen an Jemima weiterreichten. Sie blinzelte sie an und verflocht sie miteinander, wobei eine steile Falte zwischen ihren Brauen auftauchte. Der Zopf wurde dicker und dicker und wuchs zu einem vielfarbigen Seil an.


  »Strecken Sie die Hände aus. Die Handflächen nach oben, bitte«, sagte Jemima schließlich. Dann nahm sie das Seil und band es lose um unsere Handgelenke. » Fidelitas ad finum!« Sie klatschte in die Hände. Das Seil verschwand, hinterließ aber einen glänzenden roten Streifen auf meiner Haut. Damon und Lady Alice waren ähnlich gekennzeichnet. Der Streifen pulsierte im Rhythmus meines Herzens.


  »Wir sind aneinander gebunden, danke«, sagte Lady Alice, als hätte Jemima nichts anderes getan, als uns eine Tasse Kaffee eingeschenkt. »Dieser Zauber bedeutet, dass ihr mich nicht verraten könnt, selbst wenn ihr es wollt. Die Worte kämen euch nicht über die Lippen. Und jetzt kann ich euch alles erzählen, was ich weiß.«


  »Bitte, tun Sie das«, forderte ich sie auf.


  »Es heißt, dass ein Vampir, der das Herz einer reinblütigen Hexe verzehrt hat, andere Vampire mit einem Bann belegen kann«, berichtete Lady Alice bekümmert. Sie wollte Mary Jane in den Arm nehmen, aber das Mädchen zuckte schockiert zurück, presste sich beide Hände auf die Brust, rutschte von der Bank und rannte los.


  »Ich glaube nichts von alledem!«, brüllte sie, nachdem sie die Hälfte des Gartens bereits hinter sich gelassen hatte. »Du versuchst, mir Angst zu machen!«


  »Mary Jane, es ist alles in Ordnung!« Cora lief hinter ihr her und zog sie in die Arme.


  »Nichts ist in Ordnung!«, stieß Mary Jane gedämpft hervor, als sie das Gesicht an Coras Schulter barg. »Wenn ihm mein Herz diese Fähigkeit verleiht, bedeutet das, dass er mich nie, niemals in Ruhe lassen wird. Und selbst wenn wir Samuel tatsächlich töten – was ist, wenn andere Vampire mich töten wollen? Ich werde niemals sicher sein!«


  »Na, na«, murmelte Lady Alice, als Cora mit Mary Jane wieder den Brunnen erreichte. »Bleib bei mir. Hier sind wir in Sicherheit. Wenn du hier bist, wirst du keinen Grund zur Sorge haben.«


  Wir brauchten Lady Alice. Ich wusste, dass sie alles tun würde, um Mary Jane zu helfen, aber ich konnte mir nicht sicher sein, wie weit ihre Loyalität uns gegenüber reichte, sobald Mary Jane beschloss, bei Lady Alice zu bleiben. Wie konnten wir sie dann dazu überreden, mit uns zusammenzuarbeiten, um Samuel in die Falle zu locken?


  Ich legte Mary Jane eine Hand auf den Rücken, um sie zu trösten, zog sie allerdings rasch wieder weg, als ich Lady Alice’ giftigen Blick bemerkte.


  »Wir haben Mary Jane schon in Sicherheit gebracht«, erklärte ich unbeholfen.


  »Und mich ebenfalls«, merkte Cora an. Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu.


  »Und wo?«, fragte Lady Alice energisch.


  »Nicht weit von Charing Cross«, antwortete ich ausweichend. Ich wollte nicht zugeben, dass unsere gegenwärtige Adresse ein unfertiger Untergrundbahn-Tunnel war.


  »Nicht weit von Charing Cross? Aber wo genau, wenn du mir das bitte verraten würdest?«, fragte Lady Alice und zog die Augenbrauen zusammen. Ich stand unter keinem Bann. Ich war ganz mein eigener Herr, und doch machte mich das Wissen, dass ich nicht lügen konnte, nervös.


  »Der Tunnel der Untergrundbahn am anderen Ufer der Themse«, gab ich schließlich zu.


  Lady Alice schüttelte den Kopf. »Zwei erwachsene Vampire mögen vielleicht im Untergrund hausen. Was das menschliche Mädchen betrifft, nun, es ist ihre eigene törichte Entscheidung, mit wem sie ihre Zeit verbringen will. Ich mische mich nicht in die Angelegenheiten von Menschen ein, es sei denn, es ist absolut notwendig. Aber Mary Jane, in deinem Fall bestehe ich darauf, dass du hierbleibst. Und deine Freundin kann ebenfalls bleiben.« Sie nickte Jemima zu.


  Mary Jane zog sich zurück. »Nein. Ich weiß, du meinst es gut, aber … Als ich klein war, habe ich mir mehr als alles andere gewünscht, hier bei dir zu leben. Jetzt bin ich es gewohnt, auf mich allein gestellt zu sein. Ich will bei Stefan und Damon bleiben. Ich vertraue ihnen. Und sie brauchen mich«, fügte sie ein wenig leiser, aber nicht ohne Stolz hinzu.


  Lady Alice schürzte die Lippen, als wollte sie protestieren, doch dann nickte sie nur knapp. »Gut. Aber jetzt bin ich in diese Sache involviert und ich werde dich nicht wieder aus meinem Leben verschwinden lassen. Wir werden die Angelegenheit meinem Zirkel vortragen. Du weißt doch über Hexenzirkel Bescheid, nicht wahr, Mary Jane?«, fragte sie wie eine Schullehrerin.


  »Ich … ich denke, ja«, antwortete Mary Jane unsicher.


  Lady Alice schnalzte mit der Zunge. »Du hast noch so viel zu lernen. Es ist furchtbar, dass wir uns unter solchen Umständen wiedergefunden haben, aber vertrau mir, dein Leben wird sich zum Besseren verändern. Und es ist absolut nicht nötig, dass du in diesen Tunnel zurückkehrst. Du kannst bei mir bleiben und deinen Vampirfreunden trotzdem helfen. Aus der Ferne. So wie es sein sollte.«


  »Sie sind nicht meine ›Vampirfreunde‹«, protestierte Mary Jane mit leiser Stimme. »Sie sind Stefan und Damon. Und sie sind gute Männer.«


  »Sie sind überhaupt keine Männer«, widersprach Lady Alice. »Diese Vampire mögen vielleicht besser sein als die meisten ihrer Art, aber du musst dir über eines im Klaren sein: Wir können ihnen niemals wirklich vertrauen. Sie sind Ungeheuer.«


  »Würden Sie bitte aufhören?«, unterbrach Damon laut. »Ich bin es so leid. Diese verdammte Sache habe ich schon im Bürgerkrieg miterlebt, als Soldaten einander nicht vertrauen konnten, weil der Großvater von soundso aus Massachusetts stammte, also nördliches Blut in seinen Adern floss. Nun, wir sind alle Ungeheuer und wir sind alle Außenseiter. Aber ich bin hier, und ich bin bereit, mich auf Ihre Zauber einzulassen. Allerdings nicht, wenn ich verspottet werde und man mir misstraut.«


  Lady Alice’ Augen blitzten auf. »Ich lebe schon genauso lange wie du, Damon. Ich könnte dir schreckliche Geschichten über den Krieg zwischen Vampiren und Hexen erzählen, und das würde nicht einmal an der Oberfläche dessen kratzen, warum ich deine Spezies so hasse«, sagte sie, während sie zu dem Brunnen hinüberging und einen winzigen hölzernen Eimer in die Tiefe hinabließ. Der Brunnen selbst sah aus wie ein Museumsstück in einer Ausstellung über das dörfliche Leben des 15. Jahrhunderts.


  »Würden Sie beide bitte aufhören zu streiten«, unterbrach Jemima. »Es ist mir gleich, wie Sie zueinander stehen, aber ich denke, Mary Jane sollte bei Lady Alice bleiben. Es ist sicherer. Stefan, Samuel weiß, dass Sie sie gerettet haben. Wenn Mary Jane und ich nun bei Alice bleiben, erhöht das die Chance, dass er uns nicht findet.«


  »Natürlich«, sagte Lady Alice. Sie zog den Eimer, in dem jetzt eine Flüssigkeit schwappte, wieder hoch und hielt ihn Mary Jane hin. »Trink etwas davon«, forderte sie Mary Jane auf. »Es wird helfen, dich zu beschützen. Beschützen – wenn auch nicht retten. Dieses Wasser beschwört nur guten Willen und gute Gedanken herauf. Aber glaube nicht, dass es dir die Berechtigung gibt, etwas Törichtes zu tun.«


  »Gute Gedanken von diesem Brunnen da?«, witzelte Damon. »Warum verlangen Sie keine Gebühr dafür?«


  Lady Alice funkelte Damon an. »Du musst das nicht verstehen«, erklärte sie forsch.


  »Oder trinken«, murmelte Damon, als Lady Alice Mary Jane den Eimer reichte.


  »Vielen Dank«, sagte Mary Jane und nahm einen so tiefen Schluck, dass ihr das Wasser übers Kinn rann. Ich fragte mich, ob das Wasser wirklich magisch war. Um ihretwillen hoffte ich es. Um unser aller willen hoffte ich es.


  »Danke für Ihre Freundlichkeit«, echote ich, obwohl Lady Alice wirklich nicht besonders nett zu uns gewesen war.


  Der Wind hatte aufgefrischt, und die Spatzen, die auf dem Boden gehockt waren, hatten sich zerstreut. Ich beobachtete, wie sie über uns flogen, winzige braune Punkte gegen das helle Grau des Himmels, und ich erinnerte mich wieder an die mysteriöse Begegnung mit Ephraim. Er hatte einen Raben gehabt, der ihm gehorchte. Hatte Lady Alice eine ähnlich besondere Beziehung zu diesen Spatzen? Bei Hexen war nichts so, wie es schien. Ich fragte mich, ob ich wohl ihrem Zirkel vertrauen konnte.


  »Wir treffen uns morgen um Mitternacht«, bestimmte Lady Alice. »Ich werde an der Kensington Gore auf euch warten, um euch abzuholen. Kommt nicht zu spät, sonst wird mein Zirkel vielleicht noch weniger als sonst geneigt sein, euch Vampiren zu helfen.«


  »Kensington Gore?«, hakte Damon nach.


  »Eine kleine Straße direkt an der Royal Albert Hall, wo wir unsere Treffen abhalten. Kommt allein, ohne Kerzen, Pflöcke oder andere Waffen. Und macht euch darauf gefasst, die Befehle des Zirkels zu befolgen.« Sie kam auf mich zu, packte mich am Kragen und zog mich mit festem Griff zu sich heran.


  »Versprich mir, dass du, was auch geschieht, alles in deiner Macht Stehende tun wirst, um dafür zu sorgen, dass Mary Jane nichts zustößt. Habe ich dein Wort?«


  »Sie haben mein Wort«, sagte ich und meinte es todernst.


  »Gut.« Lady Alice klatschte in die Hände und sofort legte sich der Wind. »Ich sehe euch dann morgen Nacht. Ich nehme an, ihr findet selbst hinaus«, sagte sie und nickte schwach. »Und vergesst nicht, ich habe nichts zugesagt. Aber ich will fair sein und euch die Chance geben, meinem Zirkel persönlich euer Anliegen vorzutragen. Ihr müsst den Zirkel um das Vinculum bitten. Wenn er zustimmt, dann werden wir weitermachen. Und wenn er es nicht tut, dann liegt die Angelegenheit nicht länger in meinen Händen.«


  »Vinculum?«, wiederholte ich, und meine Zunge stolperte über das unvertraute Wort.


  Lady Alice nickte energisch. »Ein Bindezauber, der zwischen zwei miteinander in Fehde liegenden Gruppen ein Band, das Vinculum, webt. Ein Band, das verhindert, dass die eine Seite sich gegen die andere wendet. Nur ein Mord auf einer Seite kann den Zauber zerstören.«


  »Gibt es einen Grund, warum der Zauber nicht sofort gewirkt werden kann? Schließlich sind wir jetzt hier. Wir vertrauen Ihnen. Und wir sind bereits über den Treuezauber miteinander verbunden«, sagte ich.


  Lady Alice schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Der Treuezauber macht es jeder Partei unmöglich, ein Geheimnis zu offenbaren, dessen Offenlegung der anderen Partei schaden könnte. Aber Vinculum erfordert, dass jede Seite zustimmt, ihre eigenen Interessen zurückzustellen und für eine gemeinsame Sache zu kämpfen. Während Vampire eher allein arbeiten, sind Hexen in der Gruppe am stärksten. Wenn mein Zirkel zustimmt, werdet ihr seine volle Unterstützung haben.«


  »Und wenn er nicht zustimmt?«, fragte Damon.


  »Dann fürchte ich, werde ich euch nicht helfen können. Natürlich werde ich immer noch Mary Jane beschützen, aber ihr beide werdet nicht Teil unseres Aktionsplans sein«, erklärte Lady Alice in einem sachlichen Tonfall.


  Wie um ihre Worte zu unterstreichen, begann der Brunnen plötzlich zu rumoren. Und dann explodierten blaue und rote Wasserblitze aus der Öffnung.


  »Was für eine magische Show! Und wir müssen nicht mal einen Penny dafür bezahlen«, witzelte Damon.


  »Damon!«, rief ich tadelnd. Aber ich sah, wie ein schwaches Lächeln Lady Alice’ Mundwinkel umspielte.


  »Denkt an meine Worte, das hier ist noch gar nichts«, sagte sie. »Wenn mein Zirkel beschließt, euch zu helfen, werdet ihr Dinge erleben, die eure kühnsten Träume übersteigen.«


  


  


  Kapitel Acht


  [image: ]


  »Denkst du, es ist eine Falle?«, murmelte Cora, während wir im Schatten der Royal Albert Hall in die Kensington Gore einbogen. Wie aufs Stichwort läutete Big Ben in der Ferne die Mitternachtsstunde ein. Aber von Lady Alice und Mary Jane war nichts zu sehen. An meinem Handgelenk pulsierte noch immer der rote Streifen des Treuezaubers.


  »Nein.« Ich klang zuversichtlicher, als ich tatsächlich war. Ich hatte mir die Royal Albert Hall so ähnlich vorgestellt wie das Gaiety Theatre, das Violet und ich besucht hatten, als sie noch ein Mensch gewesen war. Aber dieser gewaltige Bau raubte mir den Atem. Die riesige Kuppel mit den Fenstern rundum und den vielen Etagen erinnerte mich in gewisser Weise an eine überdimensionale Hochzeitstorte.


  »Es ist keine Falle.« Eine sanfte Stimme ließ mich zusammenzucken. Ich wirbelte herum. Lady Alice war hinter uns, als habe sie schon die ganze Zeit dort gestanden. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid und eine Diamantspange, die ihr Haar im Nacken zusammenhielt. Sie sah aus, als wolle sie in die Oper. Mary Jane, die hinter ihr stand, war ganz in Weiß gekleidet und hatte eine ähnliche Diamantspange im Haar.


  »Also, dann spielen wir wohl ein bisschen Party?«, fragte Damon sarkastisch. Er schien völlig unbeeindruckt von Lady Alice’ plötzlichem Auftauchen.


  »Nein, wir spielen keine Spielchen. Die Zirkelmitglieder sind einander treu ergeben«, entgegnete Lady Alice. »Wenn dieses Vertrauen gebrochen wird, werden schreckliche Dinge geschehen.«


  »Schreckliche Dinge geschehen auch, wenn Vampire sich gegeneinander wenden – was sie allerdings nicht davon abhält«, meinte Damon düster.


  »Nun, da hast du einen weiteren Grund, warum wir besser sind als eure Spezies, nicht wahr?«, warf Lady Alice herausfordernd ein. »Aber jetzt kommt. Es sind bereits alle versammelt. Ich werde es euch beiden überlassen, eure Zwangslage zu erklären.«


  »Wo ist Jemima?«, flüsterte ich Mary Jane zu, als Lady Alice sich abwandte. Ich hoffte, dass sie und Lady Alice nicht in Streit geraten waren.


  »Sie sieht nach, ob bei Vivian, Billy und Gus alles in Ordnung ist«, erwiderte Mary Jane. Sie wirkte so glücklich, wie ich sie bisher noch nicht erlebt hatte. Dass sie und Lady Alice endlich wiedervereint waren, schien ihr gutzutun.


  Währenddessen zog Lady Alice eine hölzerne Falltür auf, die sich zwischen den Pflastersteinen des Gehwegs befand. Zu viert folgten wir ihr in die Dunkelheit. Eine eiserne Wendeltreppe, die bei jedem unserer Schritte erzitterte, führte in die Tiefe. Da flammte ein Streichholz in Alice’ Hand auf und warf unsere Schatten an die Betonwände. So majestätisch die Royal Albert Hall von außen wirkte, so erweckte dieser Zugang einen ganz anderen Eindruck. Hier war es so kalt und feucht wie in dem Untergrundtunnel, den wir unser Zuhause nannten.


  Endlich endete die Treppe.


  »Das ist der Ort, an dem Magie gewirkt wird«, erklärte Lady Alice, während ich mich umsah. Um uns herum führten zahlreiche Flure in alle Richtungen, vollgestopft mit Regalen voller Kostüme, Requisiten und Bühnendekorationen. Direkt gegenüber der Wendeltreppe, die wir gerade hinuntergeklettert waren, befand sich eine weitere Treppe mit zwölf Stufen, die allerdings ins Nichts zu führen schien. Offensichtlich gehörte sie zur Kulisse einer Bühnenshow.


  Lady Alice trat an eine Seite der falschen Treppe und schob eine fast unsichtbare Holztür darin auf.


  »Bitte«, sagte sie und bedeutete mir, durch die Tür zu treten. Ich blinzelte. Im Innern war es pechschwarz und totenstill. Die Tür war nur ungefähr einen Meter zwanzig hoch, und ich musste mich ducken, um hindurchzugelangen. Dann fand ich mich in einem dunklen Garderobenschrank wieder.


  Allerdings nur für einen Moment. Denn plötzlich dehnte sich der Raum vor meinen Augen aus. Die Decke wölbte sich, die Wände glitten auseinander und wie aus dem Nichts erschienen Möbel. Und ich begriff, dass ich nicht allein war. Stimmengewirr rings um mich herum und dann erhellte ein orangefarbenes Licht den Raum. Ein Feuer wurde von zwei weißen Marmorbänken flankiert, auf denen drei Männer und drei Frauen saßen. Zwei der Männer sahen uralt aus. Der Dritte schien mittleren Alters zu sein und hatte seine Finger um die einer gut gekleideten Frau geschlungen. Eine ältere Dame hockte auf einem Stuhl direkt an der Tür, während ein Mädchen, ungefähr so alt wie Mary Jane, etwas abseits von den anderen saß, ganz allein am Rande einer Bank. Wer waren diese Leute? Und, viel wichtiger, würden sie sich bereit erklären, uns zu helfen?


  Ich hörte, wie jemand durch die Tür hinter mir kam. »Muss sie wirklich aus allem einen verdammten magischen Trick machen?«, flüsterte Damon leise, so leise, dass nur ich es hören konnte.


  Mich dagegen beruhigte der spektakuläre Eintritt in diesen Raum. War er doch nur ein weiterer Beweis für Lady Alice’ Fähigkeiten, der mich davon überzeugte, dass es richtig war, mein Vertrauen in sie zu setzen.


  Zu meiner Überraschung kam einer der verhutzelten Männer auf Damon zu und begrüßte ihn. »Ah, ich kenne Sie von diesen Partys bei White’s, und ich weiß, was Sie sind. Aber Sie scheinen sich benehmen zu können, deshalb habe ich nie etwas gesagt.« Sein Blick wanderte zu mir. »Und noch einer«, stellte er fest, während er mir die Hand schüttelte. Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und fuhr mir mit der Zunge über meine Eckzähne. Immer noch kurz und gerade. Dann wandte sich der Mann an Alice. »Schön, meine Liebe. Würdest du uns jetzt bitte erklären, warum wir hier sind?«


  »Ja, Thatcher«, erwiderte sie, tätschelte ihm die gebeugte Schulter und drückte ihn sanft in Richtung der Marmorbank, auf der er gesessen hatte. »Nun, ich hatte euch angekündigt, dass wir heute Nacht Gäste haben würden. Stefan, Damon und Mary Jane? Bitte, tretet vor.« Sie führte uns an das Feuer. »Cora, bitte setz dich doch.«


  Cora nickte nervös und nahm neben einer schönen jungen Frau in einem dunkelblauen Samtkleid Platz. Ihre langen Locken fielen ihr wie eine Kaskade über den Rücken und Gold und Juwelen zierten ihren Hals und ihre Handgelenke. Es war, als hätten wir uns in eine Gesellschaft von Lords und Ladys verirrt, deren Namen die Gesellschaftsseiten der Zeitungen füllten. Nichts an ihrer Kleidung oder ihrem Benehmen offenbarte ihre wahre Natur. Ein Stich des Neids durchzuckte mich. Hexen konnten offensichtlich ein völlig normales Leben führen, ohne sich darum sorgen zu müssen, dass sie die Kontrolle verlieren oder versehentlich ihre Reißzähne ausfahren könnten.


  »Wie ihr alle sicher schon bemerkt habt, sind diese beiden jungen Männer keine Hexer, sondern Vampire«, fuhr Lady Alice fort und machte sich gar nicht erst die Mühe, uns die anderen Hexen vorzustellen. »Doch ihre Begleitung ist eine der unseren.« Sie drehte sich um, und ihr Blick wurde weicher, als er auf Mary Jane fiel. »Dieses Mädchen ist Mary Jane Kelly, eine sehr mächtige Hexe, die noch nicht um die Größe ihrer Gaben weiß. Sie stammt aus dem ursprünglichen Zirkel«, sagte sie und nickte bestätigend, als mehrere Hexen im Raum aufkeuchten.


  »Weshalb verschwendet eine reinblütige Hexe ihre Zeit mit grauenvollen blutsaugenden Monstern?«, fragte die Frau im blauen Samtkleid naserümpfend. Cora warf ihr einen messerscharfen Blick zu.


  »Weil einer von uns grauenvollen blutsaugenden Monstern ihr das Leben gerettet hat«, erklärte Damon schlicht und lächelte wie eine Katze, die gerade den Kanarienvogel verschlungen hat.


  Lady Alice nickte. »Das ist wahr. Bitte erzähl doch den Rest«, fügte sie hinzu und sah mich erwartungsvoll an.


  Ich blickte in die Runde und versuchte, den Hexen in die Augen zu sehen. Es war von größter Wichtigkeit, dass sie mich als Freund akzeptierten. Aber noch bevor ich erläutern konnte, dass ich derjenige war, der Mary Jane gerettet hatte, kam mir Damon zuvor.


  »Sie kennen mich vielleicht bereits als Damon de Sangue und das hier ist mein Bruder Stefan. Seit ich vor geraumer Zeit in dieses Land gekommen bin, habe ich die Londoner Elite bestens kennengelernt, Samuel Mortimer eingeschlossen«, sagte er. »Und ich kann Ihnen versichern, dass Samuel Mortimer ein Vampir ist. Und er ist Jack the Ripper.«


  »Das ist ja ungeheuerlich!«, platzte einer der Männer heraus, dessen Kopf bei dem Wort Vampir in die Höhe gefahren war. »Ich kenne Samuel Mortimer. Er ist ein verdammt großartiger Mann.«


  Cora trat vor. »Aber es ist die Wahrheit. Er hat zwei meiner Freundinnen getötet und meine Schwester in einen Vampir verwandelt. Ich habe ihn bei seinen Taten beobachtet, und ich sage Ihnen: Er ist der Ripper.«


  »Samuel … der Ripper. Irgendwie wusste ich es«, murmelte eine Frau. »Habe ich es dir nicht gesagt, Oscar?« Sie drehte sich zu dem Mann links von ihr um. »Auf einer von Ceciles Partys habe ich Samuel rundheraus gefragt, ob er irgendetwas auf dem Kerbholz habe. Als er antwortete, wusste ich, dass er log, aber ich dachte, er vertusche ein Geheimnis, das Scotland Yard hütete. Ich hätte ihn weiter bedrängen sollen«, fügte sie hinzu und wirkte bekümmert, als der Mann neben ihr ihre Hand tätschelte.


  »Bitte, machen Sie sich keine Vorwürfe!«, griff Damon galant ein, und seine Augen glitzerten vor Aufregung. Ich spürte, dass Damon – alle Augen auf ihn gerichtet – allmählich zu Hochform auflief. »Samuel Mortimer hat all diese Morde aber nicht nur aus reiner Grausamkeit begangen, sondern weil er es auf eine ganz bestimmte Beute abgesehen hatte.« An diesem Punkt senkte Damon die Stimme, sodass die Leute sich vorbeugen mussten, um ihn noch hören zu können. »Er will das Herz einer reinblütigen Hexe. Und er ist davon überzeugt, dass Mary Jane eine solche Hexe ist.«


  »Es ist wahr«, mischte Lady Alice sich ein. »Das ist tatsächlich die Wahrheit.«


  »Und was geschieht, wenn er das Herz hat?«, fragte die Frau in dem blauen Samtkleid und beugte sich besorgt nach vorn.


  »Er wird es essen«, kam die ältere Dame, die an der Tür saß, Damons Antwort zuvor, »und dadurch die Macht erringen, andere Vampire mit einem Bann zu belegen. Dann hat er alle Vampire Londons unter Kontrolle und kann sie ohne Probleme dazu bringen, genau das zu tun, was er will.« Sie rutschte von ihrem Stuhl und kam – auf einen kunstvoll geschnitzten Holzstock gestützt – auf uns zugehumpelt. »Aber warum sollten wir in dieser Sache ausgerechnet Ihnen vertrauen? Wir können das selbst regeln. Woher wissen wir, dass dies keine Falle ist und Sie nicht in Diensten dieses … Samuel stehen«, zischte sie, als sei der Name das Schlimmste, was sie aussprechen könnte. Aufgebracht sah sie sich im Raum um und ihre Augenbrauen zogen sich auf ihrem verrunzelten Apfelgesicht düster zusammen. Ihr schneidender Ton erinnerte mich an Mrs Duckworth, die Haushälterin von Abbott Manor. Sie war der Typ Frau, auf den die Leute hörten.


  »Mein Bruder und ich haben die unaussprechlichen Gräueltaten, die Samuel begangen hat, mit eigenen Augen gesehen. Ich versichere Ihnen, dass wir nichts auf dieser Welt mehr wollen, als gegen ihn zu kämpfen, um ihn ein für alle Mal aufzuhalten«, warf ich ein. »Und was die Ansicht betrifft, dass Sie diese Angelegenheit selbst regeln könnten – nun, Sie haben zwar Ihre Magie, aber Samuel ist ebenso gerissen wie grausam und sollte nicht unterschätzt werden. Wir sind ihm schon seit Wochen auf den Fersen«, fuhr ich eindringlich fort. »Wir kennen seine Gewohnheiten, seine Stärken und Schwächen. Wir kennen unseren Feind. Doch trotz unserer eigenen Stärken würden wir im Alleingang wahrscheinlich scheitern. Nur zusammen haben wir eine Chance, London von diesem Ungeheuer zu befreien. Deshalb bitten wir demütig um das Vinculum. Lady Alice hat uns von dem Bindezauber erzählt, und es scheint, als sei er genau das, was wir brauchen. Ich weiß, dass die Beziehung zwischen Vampiren und Hexen von jeher problematisch ist, aber mit diesem Zauber werden Sie uns nicht zu fürchten brauchen.«


  Die alte Frau nickte, doch es war unmöglich zu erkennen, was sie dachte. Sie hatte die gleichen seltsamen Pupillen wie Mary Jane. Sie fesselten meinen Blick und ich konnte mich kaum davon losreißen.


  Bitte, dachte ich inständig. Aber ich wagte es nicht, auch nur einen weiteren Ton von mir zu geben. Allerdings bemerkte ich, wie bei diesem Gedanken die Augen der alten Dame flackerten.


  »Ich bin mir vollkommen bewusst, welches Risiko wir eingehen, Lavinia«, warf Lady Alice mit sanfter Stimme ein. »Aber ich bin mir auch der Gefahren bewusst, wenn wir uns nicht an diese Vampire binden. Samuel wird Mary Jane töten, und als wäre das noch nicht schlimm genug, wird er wahrscheinlich ganz London unter seine Kontrolle bringen. Und dieses Risiko werde ich nicht eingehen. Mary Jane ist eine von uns. Und wir beschützen die unseren. Das hast du doch nicht vergessen, oder? Was denkt der Rest des Zirkels?«, fragte sie, ohne Lavinias Antwort abzuwarten.


  »Ich sage, tötet den verdammten Bastard mit allen notwendigen Mitteln!«, posaunte ein stämmiger, rotgesichtiger alter Mann heraus. Die anderen Männer murmelten zustimmend.


  »Ich gebe ihm recht. Wir müssen tun, was immer wir tun können, um Mary Jane zu retten«, meldete sich eine blonde junge Frau schüchtern zu Wort. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Mary Jane. Ihr Gesicht war bleich und sie starrte ins Leere. Die Hilfe der Hexen bedeutete noch lange nicht, dass sie außer Gefahr war, und dessen war sie sich bewusst.


  »Ich bin anderer Meinung.« Lavinia schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Da tauchen diese Fremden bei uns auf, geben zu, dass sie Vampire sind, und erzählen, dass einer aus ihren eigenen Reihen das Herz einer reinblütigen Hexe will. Nun, ich weiß, sie scheinen die Wahrheit zu sagen, aber Vampire sind gerissen. Bevor wir darauf eingehen, brauchen wir das Mädchen«, sagte sie und deutete auf Cora.


  »M-m-mich?« Cora stotterte vor Angst.


  »Nein, das andere menschliche Mädchen, das hier vor unseren Zirkel gebracht wurde«, knurrte Lavinia sarkastisch. »Natürlich Sie.«


  Cora trat vor, und ich sah, wie ihre Schultern unter ihrem zerlumpten Kleid zitterten.


  »Nun, Cora«, begann Lavinia und starrte ihr direkt in die Augen. »Werden Sie mir die Wahrheit sagen?« Die Intensität ihres Blickes erinnerte mich an meine eigene Konzentration, wenn ich einen Bann einsetzte. Cora äugte verstohlen zu mir herüber.


  »Cora!«, rief Lavinia tadelnd, und sofort wandte Cora sich wieder der alten Dame zu.


  »Ja?«, fragte sie.


  »Werden Sie die Wahrheit sprechen?«, hakte Lavinia nach.


  »Ja«, bestätigte Cora mit fester Stimme. Daraufhin legte Lavinia ihr erst die eine Hand, dann die andere auf die Schultern. Sie nickte den anderen Hexen zu.


  »Was werden diese Vampire tun, sobald sie Samuel besiegt haben?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Cora verwirrt und wandte den Blick ab.


  Lavinia schüttelte Cora an den Schultern. »Denken Sie gefälligst nach! Zwei Vampire, die mittels Bann in der Lage sind, so ziemlich alles zu erreichen, würden doch bestimmt irgendetwas wollen, nicht wahr? Vielleicht Macht? Reichtümer? Herrschaft über London?«


  »Nein. Damon will vor allem ein leichtes Leben. Was immer er an Luxus haben kann, würde er sich beschaffen, aber er würde keinen Ärger machen. Nicht wie Samuel. Und Stefan …« Cora hielt inne und ein kleines Lächeln huschte über ihre Züge. »Ich denke, wenn Stefan Samuel tötet, dann wird er endlich aufhören, sich dessen zu schämen, was er ist. Er muss etwas Gutes tun. Etwas Heroisches. Aber auch er wird keinen Ärger machen. Das weiß ich.«


  Das waren also Coras ungeschönte Gedanken über uns. Aber während sie Damon treffend beschrieben hatte, konnte ich nicht umhin, mich von ihrer Aussage verraten zu fühlen. Sie dachte tatsächlich, dass ich gegen Samuel kämpfen wollte, um mich heldenhaft fühlen zu können? Sie kam nicht auf die Idee, dass ich den Wunsch hatte, sie zu retten?


  »Interessant«, brach Lavinia das Schweigen. Ihr Mund verzerrte sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Sie nahm die Hände von Coras Schultern, und Cora taumelte rückwärts, als sei sie gestoßen worden.


  »Geht es dir gut?«, fragte Mary Jane und half Cora, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


  Cora nickte, obwohl ich sah, dass sie zusammenzuckte und sich die Schulter rieb.


  Lavinia drehte sich um und richtete das Wort an den Zirkel. »Nun bin auch ich davon überzeugt, dass wir mit diesen Vampiren zusammenarbeiten sollten. Ich werde dem Bindezauber nicht im Wege stehen.«


  »Gut«, sagte Lady Alice schlicht. »Dann lasst uns das Band zwischen uns heraufbeschwören. Und dann werden wir einen Plan schmieden. Stefan, bitte nimm mein Blut. Damon, du auch.« Sie hielt uns ihre Handgelenke hin.


  »Ihr Blut?«, wiederholte ich und hoffte, ich hätte mich verhört.


  Aber Lady Alice nickte nur energisch. »Ja. Mit den Reißzähnen, bitte. Das Vinculum wird gewoben, sobald eine Hexe freiwillig ihr Blut gibt und ein Vampir es freiwillig akzeptiert. Ohne Zwang, ohne Lügen. Nichts als ein ehrlicher Austausch. Ihr werdet an mich gebunden sein und ich bin an meinen Zirkel gebunden. Und nur ein schlimmer Verrat, wie ein Mord, kann das Vinculum brechen.«


  »Und was geschieht, wenn das Vinculum gebrochen wird?«, erkundigte sich Damon.


  »Das kommt ganz darauf an«, entgegnete Lady Alice vielsagend. »Im Großen und Ganzen bedeutet es, dass wir uns dem Zorn der anderen Spezies stellen müssen. Aller Anstand und alle Regeln sind vergessen, und wir kämpfen, bis wir das Gefühl haben, dass das Gleichgewicht wiederhergestellt ist. In einem solchen Fall würden wir euch töten. Und ich nehme an, ihr würdet uns töten«, fügte sie sachlich hinzu.


  »Das erscheint mir fair.« Damon nickte, aber ich spürte, wie mich ein kalter Schauder überlief. Die Hexen waren brutal. Wenn hier irgendetwas nicht plangemäß verlief, würden wir plötzlich einem mächtigen neuen Feind gegenüberstehen.


  »Also sind wir uns einig?«, fragte Lady Alice, während sie ihr Handgelenk unter meine Nase stieß. Ihre Haut roch nach Gardenien und Jasmin, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als das Blut zu schmecken, das darunter pulsierte, dass ich rückwärts taumelte.


  »Ich kann nicht. Damon wird das übernehmen müssen«, stieß ich hervor.


  Lady Alice zögerte überrascht, bevor sie sich zu Damon umdrehte.


  »Nein.« Ich fuhr herum und starrte Lavinia an, die energisch den Kopf schüttelte. »Entweder beide oder ich werde das Vinculum nicht zulassen. Warum will dieser Vampir nicht trinken?«


  »Ich trinke kein menschliches Blut«, murmelte ich. Bis jetzt war ich immer stolz auf meine entschlossene Stärke gewesen, aber hier, wo mir das Blut förmlich unter die Nase gehalten wurde, fühlte ich mich schwach. Was, wenn ich nach einem Schluck nicht mehr aufhören konnte? Was, wenn ich alles ruinierte?


  »Und wie wollen Sie dann jemals gegen Samuel kämpfen?«, fragte Lavinia, und ihr Blick bohrte sich direkt in mich hinein. Ich schaute zu Cora hinüber, aber sie starrte auf ihre Hände hinab, die sie im Schoß gefaltet hatte. »Sie haben behauptet, Sie würden Ihre Vampirkräfte in den Kampf einbringen. Aber wenn Sie menschliches Blut ablehnen, dann lehnen Sie die Stärke in sich ab«, meinte Lavinia.


  »Aber wir brauchen nur einen Vampir, richtig? Vielleicht ist es besser …«


  »Nein«, unterbrach Lavinia energisch. »Entweder dieser Vampir trinkt von Alice’ Blut oder es wird keinen Bindezauber geben.«


  Ich sah Cora an und jetzt nickte sie mir ermutigend zu. Aber sie wusste nicht, was menschliches Blut mit mir anrichtete. In ihrer Vorstellung war ich ein Held. Sie kannte mich nicht als das Ungeheuer, das nie, niemals genug bekommen konnte.


  »Nur zu, Bruder«, forderte Damon mich mit den gleichen Worten auf, die er schon in unseren Kindertagen gebraucht hatte, um mich beim ersten warmen Sonnenstrahl des Jahres dazu herauszufordern, von der Wickery Bridge zu springen.


  Ich hatte keine Wahl. Langsam zog ich Lady Alice’ Handgelenk an meine Lippen. Meine Reißzähne durchbohrten ihre Haut und sofort strömte mir der würzige, süße Duft von Blut in die Nase. Ich stieß die Reißzähne in ihre winzigen blauen Adern und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als mich eine Welle der Ekstase erfasste, die ich seit zwanzig Jahren nicht mehr verspürt hatte. Ich ließ das Blut durch meine Kehle rinnen und fühlte, wie es all den Schmerz und all die Furcht auslöschte, die ich in mir trug. Es wogte durch meinen Körper und gab mir das Gefühl, stark und sicher und lebendig zu sein. Das hier war besser als das Blut in New Orleans, besser als die Ozeane von Blut, die ich während meiner mörderischen Exzesse als junger Vampir getrunken hatte.


  Besser als das Blut meines Vaters.


  Ich wollte mehr. So viel wie möglich. Genug, um meine Adern und mein Herz zu füllen. Ein Knurren drang über meine Lippen.


  »Vampir!«, rief Lavinia scharf.


  Ich zog mich zurück und wischte mir den Mund ab. Alle Augen ruhten auf mir.


  »Es tut mir leid, wenn ich mich habe mitreißen lassen«, erklärte ich steif.


  »Du hast genau das getan, worum ich gebeten habe«, sagte Lady Alice, aber ihr Gesicht war bleich. »Damon?«


  Sie streckte das Handgelenk aus, und ich beobachtete, wie Damon behutsam einen kleinen Schluck nahm, als koste er einen feinen Champagner. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er sich absichtlich so formvollendet wie möglich benahm, um seinem kleinen bluthungrigen Bruder zu zeigen, wie man richtig trank. Ich dagegen hatte einen Teil meiner wahren Natur entblößt. Ich war zu gierig, zu beharrlich gewesen, und ich hatte mein zorniges, kehliges Knurren ebenso deutlich gehört wie alle anderen auch.


  Als Damon fertig war, wischte Lady Alice das restliche Blut mit der Innenseite ihres Ärmels weg. »Also, Damon und Stefan, kommt und gesellt euch zu unserem Kreis.« Sie streckte die Hände aus. Doch statt neben sie zu treten, stellte ich mich zwischen Damon und Lavinia. Es schien mir sicherer, denn jetzt, da der Geschmack von Lady Alice’ Blut auf meiner Zunge war, konnte ich an nichts anderes mehr denken.


  Lady Alice begann zu singen, und nach und nach stimmten die anderen Hexen ein, während sich alle an den Händen fassten. Ich ließ meine Zunge über meine Zähne gleiten; der zarte Belag, den das Blut hinterlassen hatte, fühlte sich gleichzeitig wie ein Segen und wie ein Fluch an. Die Flammen des Feuers wurden kleiner und der Raum versank im Halbdunkel.


  »Vinculum«, sprach Lady Alice. Der Rest der Hexen wiederholte das Wort.


  Vinculum, murmelte ich leise. Ich hoffte, dass der Zauber funktionierte. Er musste funktionieren. Lavinia ließ meine Hand los. Der Raum erhellte sich wieder.


  »Es ist vollbracht. Wir sind aneinander gebunden«, erklärte Lady Alice.


  »Gut. Dann lasst uns jetzt die nächsten Schritte diskutieren«, drängte ich und warf Damon einen vielsagenden Blick zu, als er sich auf die Bank neben die blonde Hexe setzte. »Wir müssen Samuel in eine Falle locken, und das wird uns wohl am besten gelingen, wenn wir Mary Jane als Köder benutzen«, schlug ich vor.


  »Und wie willst du das anstellen, Stefan?«, fragte Lavinia. Immerhin wurde Damon und mir infolge des Bindezaubers nun auch von Seiten der anderen Hexen eine vertrautere Anrede zuteil.


  »Wir könnten es darauf anlegen, dass Samuel Mary Jane im East End entdeckt, und ihn dann angreifen«, erklärte ich.


  »Nein, nein, nein!«, protestierte Lavinia prompt. »Wir können den Kampf unmöglich dort stattfinden lassen, wo Menschen sind. Es muss an einem abgeschiedenen Ort geschehen.«


  »Mein Haus«, sagte Mary Jane leise, »wäre der perfekte Ort. Wir haben es mit einem Zauber belegt, der die Mieteintreiber fernhält. Die Menschen scheinen es nicht einmal zu bemerken, selbst wenn sie direkt davor stehen.«


  »Gute Idee«, lobte Lavinia anerkennend.


  »Ich habe überlegt, dass auch einer von uns den Köder spielen könnte«, schlug ich vor.


  »Zu gefährlich.« Lavinia schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, Vampire sind gerissen. Er wird dich töten, ohne einen Gedanken darauf zu verschwenden. Samuel muss wissen, dass du das hast, was er will. Du musst ihm sagen, dass du Mary Jane hast.«


  »Das weiß er bereits«, antwortete ich benommen.


  »Wie wäre es, wenn Damon vorgibt, die Seiten zu wechseln und Samuel anbietet, ihn zu dem Mädchen zu bringen«, schlug einer der Männer vor. »Ich kenne Samuel. Er will Macht. Ganz gleich, wie heftig du ihn bekämpft hast, er wird sich auf deinen Vorschlag einlassen, wenn er davon überzeugt ist, dass er bekommt, was er will.«


  »In Ordnung.« Damon nickte. »Ich werde ihn dazu überreden, mich anzuhören.« Seine Augen glänzten, und ich wusste, wenn irgendjemand so tun konnte, als wechsele er auf die dunkle Seite, dann war es mein Bruder.


  »Damon wird Samuel also zu Mary Jane führen, und dann werden wir angreifen«, fasste ich den Plan zusammen. Die Hexen nickten zustimmend. Es schien ganz einfach zu sein. Erfreut über die allgemeine Zustimmung, fuhr ich eifrig fort: »Gibt es irgendwelche Zauber, die Mary Jane vor einem Vampir beschützen können? Eisenkraut wird nämlich nicht funktionieren. Und außerdem steht Samuel ein Hexer zur Seite, auf dessen Tricks wir gefasst sein müssen.«


  »Wer ist dieser Hexer?«, fragte Lavinia.


  »Seaver, der Verwalter des Magdalenenheims.«


  »Um den brauchen wir uns wirklich keine Sorgen zu machen«, winkte Lavinia geringschätzig ab. »Stefan, du kannst Seaver übernehmen. Er hat weniger Macht als du. Falls er auftaucht, brauchst du ihn lediglich zu töten. Ein Messer ins Herz wird genügen.«


  »In Ordnung.« Ich nickte. Es ging schließlich um Mary Janes Leben.


  »Und jetzt zum wichtigsten Punkt. Wie beschützen wir Mary Jane?«, hakte Lady Alice nach.


  »Vielleicht mit Präsidium?«, fragte die Hexe, die zu Beginn mit dem Herrn mittleren Alters neben ihr Händchen gehalten hatte.


  »Keine schlechte Idee«, stimmte dieser zu.


  »Präsidium ist ideal«, fand auch Lady Alice. »Allerdings frage ich mich als ihre Beschützerin …«


  »Du bist nicht meine Beschützerin«, widersprach Mary Jane. »Ich bin eine erwachsene Frau. Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen. Was genau ist Präsidium?«


  »Ein Schutzzauber«, erklärte Lavinia. »Er macht dich für jeden Vampir unberührbar. Er wirkt wie ein Schild, aber einer, der dem Vampir ungeheuren Schmerz bereitet, wenn er ihn berührt. Der Schmerz ist nicht tödlich, aber er wird den Vampir vorübergehend benommen machen. Der Zauber wirkt also auf doppelte Weise. Er wird dich vor Samuels Fängen beschützen und er wird …«


  »… uns eine Möglichkeit verschaffen, ihn anzugreifen«, beendete ich den Satz. »Klingt perfekt.«


  Lady Alice nickte. »Unter den gegebenen Umständen scheint das tatsächlich der beste Zauber zu sein.«


  »Also abgemacht«, entschied Mary Jane resolut.


  »Gut. Damon wird Samuel wissen lassen, dass er ihn zu Mary Jane führen kann. Er wird mit Samuel ein Treffen in Mary Janes Haus vereinbaren, übernächste Nacht, und er wird ihn direkt in die Falle schicken. Wir werden uns um halb sechs Uhr abends treffen, um den Zauber rechtzeitig zu wirken, bevor er kommt. Und dann werden wir auf ihn warten.«


  Die blonde Hexe hob die Hand und sah mich an, als sei sie ein Schulmädchen und ich der Lehrer. »Wir alle?«, fragte sie.


  Ich betrachtete nachdenklich die Gruppe. Sie war zwar klein, aber … »Brauchen wir wirklich alle für den Zauber?«, fragte ich.


  Lady Alice schüttelte den Kopf. »Der Zauber ist ganz einfach.«


  »Gut. Dann sollten nicht alle zugegen sein. Nur Mary Jane, Lady Alice und Lavinia im Haus, der Rest kann in der Gasse als Verstärkung warten, falls der Plan nicht funktionieren sollte. Aber er wird funktionieren«, sagte ich und beruhigte damit ebenso mich selbst wie die Hexen.


  Unzählige Stockwerke über uns hörte ich den rauen, einsamen Ruf eines Raben. Das Krächzen hallte in meinen Ohren wider, und ich war sicher, dass es irgendeine dunkle Vorbedeutung hatte. Ich wünschte nur, ich hätte gewusst, welche.


  »Ich werde da sein, Vampir«, sagte Lavinia schließlich.


  Ich sah ihr fest in die Augen. »Gut«, erwiderte ich. Ob es uns gefiel oder nicht, wir waren an die Hexen gebunden. Und sie an uns.


  


  


  Kapitel Neun
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  In der folgenden Nacht versteckte ich mich im Gebüsch vor dem Zaun von Lansdowne House, Samuels Anwesen. Ein paar Hundert Schritt entfernt kauerte Damon im Schatten einer der großen Säulen, die den Eingang des georgianischen Herrenhauses säumten.


  Damon drehte sich zu mir um und ich nickte ihm zu. Ich war bereit, ihm zur Seite zu springen, falls etwas schiefging und er Verstärkung brauchte.


  Damon klopfte an die Tür, die nur Sekunden später von Samuel persönlich geöffnet wurde. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Haut kalkweiß.


  Der Wind hatte aufgefrischt, und die Brise trug die Stimmen der beiden Vampire so nah an mich heran, als fände das Gespräch nur wenige Zentimeter entfernt statt.


  »Hör zu. Ich bin hier, um dir einen Handel anzubieten«, begann Damon steif, bevor Samuel irgendetwas sagen konnte. »Eine geschäftliche Transaktion. Von Vampyr zu Vampyr.« Der uralte Ausdruck für unsere Art klang fremd in meinen Ohren.


  »Einen Handel«, wiederholte Samuel mit einem undeutbaren Unterton – war es Erheiterung? Neugier? Zorn? »Ihr habt meinen Bruder getötet. Ich habe euch ruiniert. Und doch kommst du zu mir und bietest mir einen Handel an. Warum?«


  Ich wagte kaum zu atmen, während ich mitansah, wie mein Bruder gelassen mit jenem Mann redete, der davon besessen war, unser Leben zu zerstören. Vielleicht wirkte das Eleuthro immer noch oder es war Lady Alice’ Blut, aber auf jeden Fall hatte sich irgendetwas in mir verändert. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und ich war darauf gefasst, mich von einer Sekunde auf die andere in den Kampf zu stürzen. Aber für den Moment konnte ich nichts anderes tun, als reglos in Deckung zu bleiben und zu beobachten, wie Damon zurechtkam.


  Damon wippte auf den Füßen, und ich wusste, wie viel Selbstbeherrschung es ihn kostete, sich nicht auf Samuel zu stürzen.


  Sag es. Damon zuckte unmerklich zusammen, obwohl ich die Worte natürlich nicht laut ausgesprochen hatte. Gib zu, dass er gewonnen hat.


  »Als Mensch war ich Soldat in der Armee der Konföderierten gewesen«, stieß Damon mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kenne den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage, und ich weiß, wann ich die weiße Flagge hissen muss. Ich habe keine Lust mehr zu kämpfen. Ich will stattdessen einen Handel abschließen, von Mann zu Mann. Gib mir mein Leben und meine Freiheit, und dafür werde ich dir etwas geben, das du willst.« Damon verneigte sich schwach.


  Da warf Samuel den Kopf zurück und lachte schallend. Er sah aus wie ein Wolf, der den Mond anheulte. »Was könntest du haben, das ich will?«


  »Deine reinblütige Hexe«, antwortete Damon.


  Samuel trat auf Damon zu und schleuderte ihn unvermittelt an eine Säule. Ich zuckte zusammen, als Damons Schädel gegen den Stein krachte und einen gezackten Riss im Putz der Säule hinterließ. »Woher weißt du davon?«, fragte Samuel und betonte jede Silbe.


  Damon zuckte die Achseln, scheinbar ungerührt von Samuels heftigem Ausbruch. »Ich habe gehört, wie du mit deinen Handlangern über die Suche nach einer reinblütigen Hexe gesprochen hast. Stefan hat Mary Jane. Und dank seiner törichten Rettungsaktion weiß ich jetzt genau, wo sie lebt. Schutzlos und leichtgläubig wie sie ist, wird es mir ein Leichtes sein, sie dir zu verschaffen.«


  Samuel legte seine schlanken, spitz zulaufenden Finger aneinander, während er Damon musterte. »Also war meine Folter nicht vergebens. Ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist. Aber ich bin mir noch nicht sicher, ob ich dir tatsächlich deine Freiheit geben werde. Denn schließlich ist da ja auch noch dein Bruder.«


  Damon lächelte frostig. Ein Lächeln, das ich nur allzu gut kannte und das er stets aufsetzte, unmittelbar bevor er zum entscheidenden Schlag ausholte. »Ich bin mir sicher, dir ist aus der Zeit, als wir … Freunde waren« – Damon würgte das Wort förmlich hervor –, »noch in Erinnerung, wie wenig ich für Stefan übrig habe. Obwohl er mir in jüngster Zeit von Nutzen war, kann ich nicht gerade behaupten, dass er mir deshalb ans Herz gewachsen wäre. Er hat seine eigene Entscheidung darüber getroffen, wie er leben will, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass er mich da mit hineinzieht. Er bedeutet mir nichts«, fügte er geringschätzig hinzu. »Er ist keiner von uns. Da könnte ihm die Welt zu Füßen liegen und er spielt den Helden für gefallene Mädchen im East End. Ich will keinen Umgang mit einem Vampir, der seine wahre Natur nicht anerkennt. Selbst wenn er einst mein Bruder war.«


  Samuel nickte knapp. »Nun, Stefan wird das geringste Problem sein. Erzähl mir lieber mehr über das Mädchen.«


  »Ich werde etwas viel Besseres tun«, erwiderte Damon. »Morgen Nacht bringe ich dich zu ihr. Sie lebt in einem heruntergekommenen Viertel zusammen mit einigen anderen Hexen, aber ich werde dafür sorgen, dass keine von ihnen in der Nähe ist. Komm allein. Das heißt, wenn ich dein Wort habe, dass du meinen Namen von diesen törichten Anklagen reinwaschen wirst und deine Versuche, mich zu töten, einstellst.«


  Samuels Augen glänzten wie zwei Laternen in der Dunkelheit. »Du hast mein Wort. Ich werde dir diesen ganzen Ripper-Unsinn vom Hals schaffen, sobald ich die Hexe lebend und gesund in meiner Gewalt habe.«


  Damon streckte Samuel die Hand hin.


  Samuel ergriff sie, und ich erwartete einen Donnerschlag oder sprühende Funken, als die beiden einander berührten. Aber nichts geschah. Mit einem letzten Nicken drehte Damon sich um und machte sich entlang des Hauptpfades auf den Rückweg.


  Ich wunderte mich, wie einfach der Handel über die Bühne gegangen war. Vielleicht zu einfach? Ich stellte mir vor, was passieren würde, wenn Samuel wirklich in der Lage wäre, andere Vampire mit einem Bann zu belegen. Ich schauderte. Ein Bann, die völlige Kontrolle über den Willen eines anderen, war schlimmer als töten. Und wenn dieser andere dann auch noch eine übermenschlich starke und tödliche Kreatur war … Ich verscheuchte den Gedanken. Es würde nicht geschehen. Dafür würden wir sorgen.


  Bis zum St. James Park waren es nur einige Hundert Meter, die durch stille Straßen führten. Der Park war menschenleer, seit der Bürgermeister aufgrund der Ripper-Morde eine Sperrstunde für alle Parks in London erlassen hatte. Perfekt für mich zum Jagen, denn nun fühlten sich die Tiere umso sicherer.


  Ich stand hinter einer Eiche und ignorierte das Rascheln mehrerer Eichhörnchen, die von einem Laubhaufen sprangen. Ich brauchte etwas Kräftigeres, um meinen Durst zu stillen. Eigentlich brauchte ich menschliches Blut. Aber nachdem ich von Lady Alice getrunken hatte, war ich entschlossener denn je, mich dessen zu enthalten. Zwar hatte ich mich so lebendig gefühlt wie seit Jahren nicht mehr, aber ich hatte auch meine Selbstbeherrschung verloren, und das war mir ebenfalls seit Jahren nicht mehr passiert. Dieses Risiko konnte ich auf keinen Fall eingehen, gerade jetzt nicht, da Cora und Mary Jane sich auf mich verließen.


  Du solltest richtiges Blut trinken.


  Seit Cora das gesagt hatte, konnte ich nicht mehr aufhören, daran zu denken. Wenn selbst Cora, ein menschliches Mädchen, diesen Gedanken hegte – ja, mich dazu ermutigte, von Menschen zu trinken –, was hielt mich dann noch zurück? Es war schließlich meine wahre Natur. Ich war ein Vampir.


  Ein Rascheln im Gebüsch ließ mich herumfahren. Ein junges Pärchen spazierte kichernd zwischen den Bäumen. Das Kleid des Mädchens war verblichen, aber sauber, und ich stellte mir vor, dass die beiden in einem der großen Häuser am Rande des Parks als Dienstboten arbeiteten. Viel interessanter jedoch war, dass das Kleid milchweiße Schultern entblößte.


  Ungeheißen strömte das Blut in meine Kiefer, und ich spürte, wie meine Reißzähne anwuchsen. Es wäre so einfach. Ich müsste nicht einmal töten. Ich konnte einen Bann einsetzen. Ich würde mich ihnen nähern und unter dem Vorwand, dass ich mich verirrt hätte, nach dem Weg fragen. Dann schnell angreifen, trinken, verschwinden.


  »Freddy!« Das Mädchen packte den Arm des Jungen. »Hast du etwas gehört?«


  Alles, was ich hörte, war, wie das Blut des Mädchens schneller durch seine Adern rauschte.


  »Sicher nur ein Eichhörnchen. Außerdem bin ich doch da, um dich zu beschützen. Komm, gib mir einen Kuss«, forderte der junge Mann.


  »Lass uns lieber gehen«, antwortete das Mädchen ängstlich und führte seinen Begleiter an der Hand zurück zum Eingangstor des Parks.


  Ich konnte hinter ihnen herlaufen. Ich hätte die Jagd sogar genossen. Doch genau dieser zusätzliche Schritt – die Notwendigkeit einer Jagd – hinderte mich daran, einen schweren Fehler zu begehen. Ich durfte diesem Verlangen nicht nachgeben. Nicht jetzt.


  Ich richtete meinen Blick auf den Boden, aber jetzt war ich nicht länger in Jagdstimmung. Schließlich packte ich ein Eichhörnchen, leerte es und warf den Kadaver ins Gebüsch. Ich wünschte, ich hätte meine Hoffnungen und Ängste mit jemandem teilen können. Doch inmitten einer Stadt von Millionen von Herzschlägen war ich allein.


  


  


  Kapitel Zehn
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  »Bereit für den großen Tag, Bruder?«, fragte Damon, während er eine Fliege um seinen Hals zurechtzupfte.


  Ich zog meine Taschenuhr hervor. Vier Uhr nachmittags. »Was hast du vor?«, fragte ich. Damon sollte sich erst um neun Uhr bei Samuel einfinden, und ich wurde um halb sechs bei den Hexen erwartet, um den Präsidium-Zauber zu wirken.


  »Ich muss noch etwas erledigen«, antwortete Damon knapp. »Aber ich werde rechtzeitig zurück sein.«


  »Lass dich bloß nicht wieder verhaften«, sagte ich düster. Es wurde schließlich immer noch nach ihm gefahndet.


  »Kann ich mitkommen?«, meldete Cora sich zu Wort. Seit dem Treffen mit dem Zirkel war sie sehr still gewesen.


  »Natürlich.« Damon schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich finde sogar, dass du unbedingt mitkommen solltest. Ich habe nämlich vor, den Nachmittag mit der Suche nach einem Haus zu verbringen, und du, Cora, kannst mir dabei helfen. In solchen Sachen ist die Meinung einer Frau Gold wert.«


  »Du suchst nach einem Haus?« War er komplett wahnsinnig geworden? Begriff er eigentlich, in welcher Lage wir uns befanden?


  »Ja«, antwortete Damon schlicht. »Und sobald ich das richtige gefunden habe, kann Cora die Nacht dort verbringen, und wir werden zu ihr stoßen, wenn mit Samuel alles geregelt ist. Das ist die sicherste Lösung.«


  »Und wie willst du an ein Haus herankommen?«, erkundigte sich Cora.


  Damon zuckte die Achseln. »Zwangsvollstreckungen, Versteigerungen. Ein Vampir kennt Mittel und Wege, um im Luxus zu leben, ohne eingeladen werden zu müssen.«


  »Ist das … legal?«


  Damon lachte leise. »Nur für den Fall, dass du das noch nicht bemerkt haben solltest: Wir bewegen uns schon längst nicht mehr innerhalb der Grenzen des Gesetzes, Cora, meine Liebe.«


  »Ich weiß«, sagte Cora schnell. »Ich meinte nur wegen dieses Zaubers zwischen euch und Lady Alice. Bedeutet das nicht, dass ihr nicht mehr lügen dürft?«


  »Ich darf sie nicht belügen. Alle anderen sind Freiwild. Außerdem betrachte ich den Einsatz von Bann nicht als Lüge. Es ist gewissermaßen nur ein sehr überzeugender Vorschlag. Und die Hexen wissen, dass wir dergleichen tun.«


  Cora nickte. »Ich will nur nicht, dass sie wütend auf uns sind. Sie wirken so furchteinflößend.«


  »Cora, ich bin gekränkt!«, rief Damon in gespieltem Entsetzen. »Willst du damit etwa sagen, dass wir nicht so beängstigend sind, wie wir denken?«


  »In deinem Fall ist das Bellen vielleicht sogar wirklich schlimmer als der Biss«, erwiderte Cora lächelnd. »Aber bei deinem Bruder könnte es genau umgekehrt sein. Ich habe gesehen, wie er sich eine Ratte vornimmt.«


  Es war nicht ernst gemeint, nichts als gutmütiges Geplänkel, aber ich spürte trotzdem, wie meine Schultern sich verkrampften. Selbst Cora erkannte, dass die Art, wie es mich nach Blut verlangte, nicht normal war. Umso erleichterter war ich, dem Drang im Park widerstanden zu haben, menschliches Blut zu trinken.


  »Nun, solange Cora in Sicherheit ist«, stimmte ich Damons Vorhaben schließlich zu. Als bräuchte er meine Erlaubnis! Aber ich hatte tatsächlich nicht daran gedacht, was aus Cora würde, während wir unseren Plan ausführten. Je länger sie in unserer Nähe war, desto weniger betrachtete ich sie als einen Menschen, der beschützt werden musste. Sosehr ich es auch hasste, es zuzugeben: Damon hatte recht. Ganz gleich, wie mutig und zäh Cora war, sie war immer noch ein Mensch, und wir mussten besondere Vorkehrungen für sie treffen.


  »Danke für deinen Segen, Bruder«, sagte Damon spöttisch, während er sich dem Ausgang des Tunnels näherte. Cora trottete hinter ihm her.


  »Denk daran, einen Pflock mitzunehmen. Und sei pünktlich!«, mahnte ich, obgleich mir klar war, dass Damon stets nur das tat, was er wollte.


  Hör auf damit, sagte ich mir. Damons Idee war gut: Cora brauchte ein Versteck, das sicherer war als der Tunnel. Und wenn Damon ein Haus in London wollte, um es nach unserem Sieg über Samuel zu bewohnen, nun, dann war das sein gutes Recht. Auch wenn ich es kaum erwarten konnte, aus dieser Stadt fortzukommen.


  Ich entschied, den Tunnel ebenfalls zu verlassen, und kletterte nach den beiden die Leiter hinauf ins Sonnenlicht. Dann wandte ich mich in Richtung der Themsebrücke, in deren Schatten unsere Baustelle lag. Einige Meter weiter wartete vor einem Haus eine Kutsche. Ich sah hinüber. Wann immer ich auf Gut Veritas wütend oder aufgeregt oder verwirrt gewesen war, ritt ich mit Mezanotte, meiner Stute, in den Wald. Mit jedem Klipp-Klapp ihrer Hufe hatten sich meine wüsten Gedanken geglättet und ich hatte mich entspannt. Das Pferd vor mir war bei Weitem keine Mezanotte. Es hatte ein fleckiges schwarzes Fell und eine verfilzte Mähne.


  Und doch …


  Ich starrte dem Kutscher in die Augen.


  »Ich brauche dieses Pferd«, sagte ich entschieden.


  Gehorsam band er das Pferd los und reichte mir die Zügel. »In Ordnung, Sir«, murmelte er.


  Ohne zu zögern, schwang ich mich aufs Pferd. Seit meiner Kindheit ritt ich ebenso gut ohne Sattel wie mit.


  »Hallo, mein Mädchen«, flüsterte ich dem Pferd ins Ohr, bevor wir über die Brücke und durch das Labyrinth der Londoner Straßen ritten. Ich war mir nicht sicher, wohin ich wollte. Ich wusste nur, dass ich einen klaren Kopf bekommen musste.


  Mein Ritt führte mich bis nach Hampstead Heath. Von dort aus genoss ich den Blick über ganz London. Das Stadtbild war beeindruckend elegant mit all den prächtigen, hellen Bauten.


  Ich schloss die Augen und sah die Stadt verfallen vor mir, qualmend vor Rauch, besudelt mit Blut und übersät von Leichen. Genau das würde geschehen, wenn Samuel die Kontrolle übernahm. Ich wusste es.


  Eine Erinnerung stieg in mir auf, so scharf und klar, als sei es gestern gewesen.


  Mein Vater und ich waren in dem kühlen, dunklen Wald gleich hinter unserem Besitz in Mystic Falls. Er hatte Damon und mich dort hingeführt, um uns von seiner Angst zu erzählen: dass der Bürgerkrieg Vampire erweckt habe, dass sie Blut riechen konnten und dass sie die Stadt infiltriert hatten. Damon war wütend geworden über die »Geistergeschichten«, wie er es genannt hatte, und war davongestürmt. Ich hatte zugehört.


  Wir werden einen Plan schmieden. Und wir werden siegen, denn wir haben Gott auf unserer Seite. Töten oder getötet werden, darum geht es. Verstehst du mich, Junge? Dies ist der Krieg, für den du rekrutiert wirst. Ich hörte die Stimme meines Vaters so deutlich und durchdringend, als hätte er direkt neben mir gestanden.


  Zwanzig Jahre und unzählige Tote später waren seine Worte immer noch wahr. Ich war immer noch meines Vaters Sohn, und ich wusste, dass es mein Vermächtnis war, diese Stadt vor der nahenden Zerstörung zu beschützen.


  Ich durfte keine Zeit verschwenden. Aber zunächst musste ich jagen. Ich brauchte Blut.


  Sobald ich mich an zwei Füchsen und drei Dachsen satt getrunken hatte, ritt ich ins East End. Die Sonne stand schon tief, und ich wusste, dass ich spät dran war, um mich mit den Hexen zu treffen.


  Ich befestigte das Pferd in der Nähe von Mary Janes Haus, damit wir es im Notfall für eine schnelle Flucht nutzen konnten. Ich klopfte an die Tür. Als mir niemand öffnete, stieß ich sie auf und zückte meinen Pflock. Einen Eichenast, den ich nach meiner Jagd in Hampstead Heath aufgelesen hatte. Er würde seinen Zweck erfüllen. Wir hatten beschlossen, dass Damon als Erster versuchen sollte, Samuel zu töten. Schließlich würde er von Anfang an direkt bei ihm sein. Aber wenn er scheiterte, war es an mir, Samuel auszulöschen.


  Sobald ich durch die Tür trat, stutzte ich. War ich etwa im falschen Haus? Die Treppe führte unversehrt und gerade und mit einem sicheren Geländer an der Seite in das obere Stockwerk, die Wände waren frisch gestrichen. Aber dann drang ein leises Singen an mein Ohr, und ich wusste, dass ich am richtigen Ort war. Ich eilte ins Obergeschoss und fand die Hexen damit beschäftigt, den Zauber vorzubereiten.


  Lady Alice trat in einer silbrigen Robe auf mich zu. »Stefan, bist du bereit?«


  »Ja«, hauchte ich. Ich sog ihren Duft nach Gardenien und Jasmin ein, jedoch ohne ein Verlangen nach ihrem Blut zu verspüren. Das einzige Blut, das ich wollte, war Samuels. Mein Vater hatte – ungewollt – noch in einem anderen Punkt recht gehabt: Der Krieg hatte auch den Vampir in mir geweckt – die zornige, zerstörerische Macht. Ich war bereit für den Kampf.


  In der Mitte des Raumes prasselte ein tosendes Feuer. Daneben stand eine Bank, umringt von Dutzenden hohen, spitz zulaufenden Kerzen. Es sah beinah wie ein Altar aus. Darauf lag Mary Jane, ihr dunkles Haar lose um den Kopf ausgebreitet, gekrönt mit einem Kranz aus Flieder und Fingerhut. Mary Janes Freunde waren nicht da. Es war besser so, für den Fall, dass unser Plan nicht glattlief.


  Lavinia kam auf mich zugehumpelt. Sie trug eine silberne Robe wie Lady Alice. »Komm hierher, Vampir. Setz dich«, forderte sie mich auf und geleitete mich in die Ecke des Zimmers. »Nur Hexen dürfen sich im Kreis des Feuers befinden.«


  Wortlos nahm ich meinen Platz ein, während Lady Alice und Lavinia sich in der Nähe von Mary Jane aufhielten. Aus dem Feuerkreis ertönte ein einziger tiefer, klagender Laut.


  Der tonlose Gesang setzte sich fort, bis der ganze Raum vibrierte. Und dann hörte er abrupt auf. Lavinia und Lady Alice traten an den Altar und knieten sich hin, dann senkten sie den Kopf so tief, dass ihre Stirn den Boden berührte.


  Ich schaute mich unbehaglich um und fragte mich, ob auch ich mich verbeugen sollte. Aber ich blieb sitzen, voller Angst, dass selbst die winzigste Bewegung jene Energie stören würde, die durch den Raum floss.


  Mary Jane hatte die Augen geöffnet, aber sie blinzelte nicht. Ich fragte mich, ob sie in Trance war, während Lavinia den Mund öffnete und zu singen begann.


  »Munimentum, vampiro, eternal …«


  Die Worte klangen lateinisch, aber Lavinia sang sie viel zu schnell, als dass ich sie hätte verstehen können, obwohl ich die Sprache einst in der Schule gelernt hatte. Während der Zauber gewirkt wurde, beobachtete ich, wie Mary Janes Haut erglühte und ihre Adern pulsierten. Ich hielt den Atem an und versuchte, mit meiner eigenen Macht zum Gelingen der Beschwörung beizutragen.


  Die Kerzen flackerten heller auf, und der Rauch, der von den Flammen aufstieg, formte einen schwachen blauen Ring, der über den Hexen schwebte.


  »Eterna quite«, sang Lavinia und klatschte dreimal in die Hände. Alle Kerzen verlöschten, als hätte ein gewaltiger Windstoß sie erfasst, und es wurde dunkel im Raum. Und dann, ebenso schnell wie sie erloschen waren, loderten die Kerzen wie aus eigenem Antrieb wieder auf. Mary Jane setzte sich aufrecht hin und blinzelte.


  »Vielen Dank.« Sie drehte sich zu mir um und lächelte. Ich war mir nicht sicher, ob es nur Einbildung war, aber ihre Haut schien heller und ihre Augen glänzender denn je. Doch bot der Zauber wirklich ausreichend Schutz gegen Samuel, ein Ungeheuer, das Licht geradezu einzusaugen schien?


  Mary Jane trat von dem improvisierten Altar herunter und verließ den Feuerkreis. »Ich bin bereit«, sagte sie mit klarer Stimme und schaute mir direkt in die Augen.


  »Gut.« Ich nickte. »Jetzt müssen wir abwarten. Wenn Samuel kommt, bleiben bis auf Mary Jane alle hier. Falls irgendetwas schiefgehen sollte, wird Damon unten sein, um sie zu beschützen.«


  »Es wird nichts schiefgehen. Und du, Stefan, brauchst nichts anderes zu tun, als diesen Seaver zu töten. Um den Rest kümmern wir uns«, sagte Lavinia. »Spiel bloß nicht den Helden«, fügte sie hinzu und funkelte mich scharf an.


  »Ich vertraue Stefan«, meldete Mary Jane sich zu Wort. »Und ich vertraue Alice.« Sie drehte sich zu Lady Alice um und umarmte sie.


  »Ich danke dir«, sagte Lady Alice, und ich konnte Tränen in ihren Augen schimmern sehen, als sie sich von Mary Jane löste.


  »Ich werde schon zurechtkommen«, beruhigte Mary Jane sie. »Ich fühle mich stark und bereit. Deshalb bestehe ich auch darauf, dass wirklich niemand nach unten kommt, selbst wenn ich schreie. Niemand darf von dem Plan abweichen.«


  »Bist du dir sicher?« Lady Alice klang besorgt. »Der Präsidium-Zauber kann immer nur bei einem Mitglied eines Zirkels gewirkt werden, sodass der Empfänger die gesamte Energie der anderen erhält. Aber ich könnte mich selbst mit einem Absconditus-Zauber belegen und mich für aller Augen unsichtbar machen, sodass ich in deiner Nähe bleiben könnte. Du wärest nie allein.«


  »Nein.« Mary Jane schüttelte den Kopf. »Du hast schon genug getan. Und ich will allein sein. Der Zauber schützt mich. Und Jemima steht mit den anderen in der Gasse bereit, um anzugreifen, falls etwas schiefgehen sollte.«


  Gerade als ich mich umdrehen wollte, um ihr zur Treppe zu folgen, hielt Lady Alice mich am Ellbogen fest.


  »Auf ein Wort?«, fragte sie.


  »Ja?«


  »Danke, dass du Mary Jane gerettet hast. Ich hatte noch keine Gelegenheit, das zu sagen. Ich war zu schockiert darüber, Mary Jane nach all den Jahren ausgerechnet in der Gesellschaft von Vampiren wiederzusehen. Aber ich weiß, dass ihr nicht die schlimmsten seid.«


  Aus Lady Alice’ Mund war das ein großes Lob.


  »Danke«, erwiderte ich, wobei ich unbehaglich ihrem Blick auswich. Ich schaute ins Feuer und hoffte, eine Zukunftsvision sehen zu können, aber der Tanz der orangefarbenen und roten Flammen war alles, was sich vor meinen Augen abspielte. Vielleicht sah Lady Alice mittels ihrer Magie etwas, das ich nicht sah. Vielleicht konnte ich ein guter Mann sein, sobald Samuel fort war und London nicht länger mein Gefängnis.


  Der Gedanke erfüllte mich mit Hoffnung, während ich meinen Platz einnahm – zusammengekauert am oberen Ende der Treppe. Mary Jane stand bereits unten auf dem Treppenabsatz, die Augen geschlossen. Sie wiegte sich auf den Fersen hin und her und machte den Eindruck, als sei sie höchst konzentriert.


  Ich schloss ebenfalls kurz die Augen und versuchte, meine Macht zu beschwören, in der Hoffnung, dass ich sie Mary Jane senden konnte, um ihr Kraft zu geben.


  Plötzlich hörten wir Pferde wiehern, gefolgt von dem dumpfen Aufprall von Stiefeln auf das Pflaster. Dann der Aufprall weiterer Stiefel.


  Samuel war da.


  Es klopfte dreimal an der Tür, bis Damons Stimme gedämpft durch das Holz erklang.


  »Mary Jane!«, rief Damon. »Ich habe Stefan mitgebracht.«


  Das war der vereinbarte Code, der Mary Jane dazu veranlassen würde, die Tür zu öffnen. Ich hielt den Atem an, während die Dielenbretter unter Mary Janes Füßen knarrten. Die Tür schwang langsam auf. Mondlicht flutete über den Treppenabsatz, als Samuel hereingestürzt kam. Seine Augen glänzten vor Aufregung. Bei seinem Anblick keuchte Mary Jane erschrocken auf; ihre theatralische Leistung beeindruckte mich. Ich beugte mich vor und das Herz wogte mir in der Brust. Unser Plan würde aufgehen.


  »Mary Jane! Endlich sehen wir uns wieder.« Samuels Stimme triefte vor Lüsternheit, als er ein silbern glänzendes Messer aus seiner Jacke zog. Ich umklammerte den Pflock in meiner Hand. Ich würde erst springen, wenn Damon zauderte.


  Wie aufs Stichwort zog Damon einen Pflock aus seiner Weste.


  »Zu dumm, Samuel«, flüsterte Damon, und ein Lächeln huschte über seine Züge. Aber Samuel war noch schneller, als Damon gerechnet hatte, und bevor Damon auch nur irgendetwas tun konnte, hatte Samuel ihn in einen Ringkampf verwickelt. Mir stockte der Atem. Ich wusste, dass ich mich ausschließlich um Seaver kümmern sollte, falls er auftauchte. Aber Damon steckte in Schwierigkeiten. Ich konnte unmöglich dabei zusehen, wie Damon von Samuel ermordet wurde.


  »Ihr dachtet wirklich, ihr könntet mich überlisten?«, fragte Samuel und stieß Damon mit dem Ellbogen von sich. Damon verlor den Halt und fiel auf die Knie, aber ich nutzte die Gelegenheit, um auf Samuel zuzuspringen und seinen Hals im Würgegriff zu packen. Das Messer fiel ihm aus der Hand, während ich meinen Pflock fester umklammerte.


  Samuel keuchte auf, als ich mit der Spitze des Pflocks genau auf Samuels Brust zielte.


  In diesem Augenblick schoss ein Mann durch die Tür herein und fiel über Mary Jane her. Sie stürzte zu Boden und schrie, während er ihr mit einer Hand die Nase zuhielt und mit der anderen eine Phiole aus seinem Umhang zog. Mary Jane schnappte nach Luft, und das nutzte der Kerl aus, um ihr den Inhalt der Phiole einzuflößen. Dabei verfiel er in einen Singsang aus für mich unverständlichen Worten.


  »Hiiilfe!«, kreischte Mary Jane.


  »Stefan!« Wie von fern hörte ich Lavinias kehlige Stimme, als die Hexe die Treppe herunterkam. Es war klar, dass die Hexen unseren Plan nun als gescheitert betrachteten. Aber ich konnte mich jetzt nicht auf sie konzentrieren. Stattdessen versuchte ich, Samuel den Pflock in die Brust zu treiben. Doch ich erwischte keinen guten Winkel, und der Pflock glitt immer wieder zur Seite, statt sich in Samuels Fleisch zu bohren. Ich war überrascht, wie wenig Samuel sich wehrte. Hatte er erkannt, dass es keinen Sinn mehr machte, zu kämpfen? Kapitulierte er? Konzentrier dich!, ermahnte ich mich. Ich brachte den Pflock erneut in Position, um ihn endlich in Samuels Brust zu rammen.


  »Asporto!«, brüllte der Mann, bei dem es sich eindeutig um Seaver handeln musste, mit tiefer Stimme, woraufhin ich wie von unsichtbarer Hand gegen die Wand geschleudert wurde. Meine Schläfe krachte auf Holz, und das Blut, das mir in die Augen lief, nahm mir jegliche Sicht. Als ich es wegwischen wollte, stellte ich fest, dass ich außerstande war, meinen Arm zu bewegen.


  »Hilfe!«, brüllte ich mit rauer Stimme und hoffte inständig, dass mich die anderen Hexen in der Gasse hören würden. Einige Schritte entfernt sah ich, dass Samuel Damon gepackt hatte. Ich schloss die Augen und versuchte, meine Macht zu beschwören und sie Samuel entgegenzusetzen. Tatsächlich schaffte es mein Bruder, sich aus Samuels Griff freizukämpfen. Er setzte zum Sprung an, aber Samuel wich ihm aus und packte gleichzeitig Mary Jane, die inzwischen wieder auf den Beinen war und hinter Lavinia Schutz suchte. Ich war noch immer wie erstarrt, ohne irgendetwas tun zu können, um Mary Jane zu retten.


  »Concisio!«, schrie plötzlich eine weibliche Stimme. Dann hörte ich ein Geräusch wie einen Pistolenschuss, gefolgt von einem grellen weißen Lichtblitz, der die kleine Diele wie ein Feuerwerk erleuchtete, bevor sie erneut in Dunkelheit versank. Ich drehte mich um. Es war Jemima.


  »Du bist frei. Töte den Hexer!«, kreischte sie. Aus meiner Erstarrung gerissen, stürzte ich vorwärts, rammte Seaver den Pflock, den ich immer noch in der Hand hielt, in den Rücken und drehte ihn, bis der Hexer zu Boden fiel. Der Pflock war zwar nicht dazu bestimmt gewesen, einen Hexer zu töten, aber er erfüllte seinen Zweck. Beim Aufprall des Körpers sah ich einen weiteren Lichtblitz.


  Dann hörte ich Jemima schreien, wieder und wieder. Damon stand totenstarr da, den Blick auf Samuel gerichtet.


  »So ist es brav, Damon. Sei ein guter Junge und bleib, wo du bist«, sagte Samuel mit aalglatter Stimme. Blut tropfte von seinen Lippen und sein ganzer Körper schien zu leuchten. Er legte seine langen, spitz zulaufenden Finger aneinander, während er seinen Blick durch den Raum wandern ließ. Ich folgte ihm – und entdeckte Mary Jane tot auf dem Boden. Meine Knie gaben unter mir nach. Ihre katzenähnlichen Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht eine reglose Maske des Entsetzens. Da war ein Krater in der Mitte ihrer Brust. Ströme goldener Flüssigkeit rannen aus dem Loch, wo ihr Herz hätte sein sollen. Samuel hatte das Unvorstellbare getan. Er hatte Mary Janes Herz gegessen.


  »Nein!«, brüllte Lady Alice und warf sich auf Mary Janes Leichnam. Ich stand wie versteinert da, während Damon den Pflock aus Lavinias Hand nahm und sich auf Samuel stürzte.


  »Laufen Sie!« Ich zog Lady Alice von Mary Jane weg. Ihre Robe war mit goldfarbenem Blut verschmiert, als sei auch ihr das Herz aus dem Leib gerissen worden.


  »Sie kann nicht laufen. Halt still, Stefan. Und du auch, Damon«, sagte Samuel. Damon hielt mitten in der Bewegung inne, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. Samuel hatte uns beide mit einem Bann belegt. Ich gab meinen Füßen den Befehl, sich zu rühren, aber nichts geschah. Ich spürte, wie mein Magen und mein Herz sich zusammenkrampften. Da kamen die anderen Waisen und Hexen des Zirkels hereingestürmt, doch es war viel zu spät. Entsetzt rissen sie die Augen auf, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie vor Schreck oder durch Magie gelähmt waren.


  Samuel lachte. Er bleckte die Reißzähne, die nun golden leuchteten. »Du siehst, Damon, ich habe genau das bekommen, weshalb ich hier bin. Und du hast ebenfalls bekommen, was du wolltest, auch wenn du zu dumm bist, es zu begreifen. Ich werde dich nicht töten. Auch wenn du versucht hast, mich zu verraten – du hast trotzdem deinen Teil des Handels eingehalten. Dein nichtsnutziger Bruder hat zwar Seaver getötet, aber auch das spielt keine Rolle mehr. Ich hatte sowieso keine Verwendung mehr für ihn, also ist es mir nur recht. Es steht dir frei zu gehen. Und da ich gerade in großzügiger Stimmung bin, werde ich auch deinen Bruder laufen lassen. Ich habe das Gefühl, ihr habt euch bereits neue Feinde gemacht, die euch weiterhin in Atem halten werden«, sagte er mit einem dämonischen Lachen.


  Obwohl seit seinem Verzehr des kostbaren Herzens nur wenige Augenblicke vergangen waren, hatte Samuel sich bereits verändert. Er war größer und stärker geworden und schien von innen zu leuchten. Ich versuchte, ihm nicht in die Augen zu sehen, und tat alles, um seinem Bann entgegenzuwirken. Damon blinzelte, ausnahmsweise einmal sprachlos.


  Samuel trat nach Mary Janes Leichnam und schnaubte geringschätzig. »Eine Hexe mehr oder weniger, was bedeutet das schon? Ihr solltet sie eigentlich beneiden, denn sie hat dieses Elend hier hinter sich. Wenn ich ein netter Mann wäre, würde ich euch die gleiche Chance geben.« Bei diesen Worten flohen Jemima und die anderen Hexen entsetzt aus dem Haus. Ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen. »Aber ich habe noch viel zu tun«, rief Samuel ihnen höhnisch hinterher, »und werde deshalb keine Sekunde länger hier verweilen, als ich muss.« Er warf sich Seavers blutüberströmten Leichnam über die Schulter, stolzierte hinaus und schloss die Tür mit einem sanften Klicken hinter sich. Dann hörte ich erneut das Wiehern eines Pferdes, gefolgt von Hufgetrappel.


  Damon und ich sahen uns schweigend in die Augen. In stiller Übereinkunft packte ich die immer noch weinende Lady Alice, während Damon sich Lavinias annahm. Zusammen gingen wir in Richtung Themse. Bei jedem Schritt stellte ich mir die Qual vor, die Mary Jane in dem Moment empfunden haben musste, als ihre Brust zerfetzt und ihr das Herz aus dem Leib gerissen worden war. Ich sehnte mich danach, mich in die tintenschwarzen Fluten zu stürzen und davonzuschwimmen, so weit ich konnte, dorthin, wo die Themse in die Nordsee mündete. Am liebsten wäre ich bis nach Amerika geschwommen.


  Als wir endlich genügend Abstand zwischen uns und das Haus gebracht hatten, blieben wir stehen. Für den Moment waren wir in Sicherheit. Im Gegensatz zu Mary Jane …


  Ich stellte Lady Alice vorsichtig auf die Füße.


  »Es tut mir leid«, murmelte ich, wohl wissend, wie bedeutungslos diese Worte waren. Zorn blitzte in Lady Alice’ Augen auf.


  »Du bist dafür verantwortlich«, zischte sie.


  »Ich habe mein Bestes getan! Ich habe Seaver getötet. Was hätte ich denn sonst tun können?«, platzte ich wütend heraus.


  »Du hättest Seaver töten können, bevor er den Zauber von Mary Jane genommen hat. Das war deine Aufgabe. Aber nein, du musstest ja den Helden spielen und versuchen, Samuel zu töten. Obwohl ich dich gewarnt hatte, Vampir«, sagte Lavinia mit hasserfüllter Stimme.


  »Wir müssen uns jetzt vor allem beruhigen und vernünftig sein«, sagte Damon besänftigend und legte Lady Alice eine Hand auf die Schulter.


  »Nein!«, kreischte sie. »Fass mich nicht an! Keiner von euch fasst mich an. Ihr habt euer Wort gebrochen. Stefan hat nicht unseren Plan befolgt. Er sollte Seaver töten. Aber er hat es zu spät getan und alles ruiniert. Und damit hat er den Zauber gebrochen. Es gibt kein Vinculum mehr. Wir haben nichts mehr miteinander zu tun, Vampir.«


  Lavinia nickte mit starrem Blick. »Stefan hat sein Wort gegeben, alles zu tun, um Mary Jane zu beschützen. Aber sie ist nicht beschützt worden. Wie konntest du nur so leichtfertig sein? Du hast nur an dich selbst gedacht und an deinen Bruder, und dafür musste ein unschuldiges Mädchen den Preis bezahlen«, stieß sie angewidert hervor. »Ich habe es immer gewusst: Vampiren kann man nicht vertrauen.«


  »Es tut mir leid!«, murmelte ich erneut. Ich war nicht länger wütend, ich fühlte mich nur noch hilflos. »Aber wir dürfen nicht aufeinander losgehen. Verstehen Sie denn nicht? Wir müssen stärker denn je zusammenarbeiten. Keiner von uns ist sicher. Seaver mag tot sein, aber Samuel ist jetzt irgendwo dort draußen und hat die Macht, Vampire mit einem Bann zu belegen …«


  »Nun, vielleicht lernt ihr dann endlich, wie man Anweisungen befolgt. Wir sind fertig miteinander, Vampir.« Lady Alice’ Stimme war kalt wie Eis. Lavinia nickte und funkelte mich in stiller Verachtung an.


  »Aber verstehen Sie denn nicht?«, rief ich, verzweifelt darauf bedacht, ihnen klarzumachen, wie entscheidend unser Zusammenhalt nun erst recht war. »Er kann jetzt jeden mit einem Bann belegen. Deshalb brauchen wir einander mehr denn je. Wir müssen uns einen neuen Zauber ausdenken. Irgendetwas, um ihn zurückzuhalten. Und dann werden Damon und ich …«


  »Was? Nichts tun, wie bei Mary Jane? Oh, ich will, dass ihr beide genauso leidet, wie mein Mädchen gelitten hat«, schrie Lady Alice.


  »Deletum vampiro!«, intonierte Lavinia und stieß die Arme in unsere Richtung. Als sie die Worte aussprach, riss der Boden unter uns auf, und Unkraut wucherte wild hervor, immer schneller und höher. Winzige purpurne Blüten sprangen an den grünen Stielen auf und ein widerlicher, süßer Duft erfüllte die Luft: Eisenkrautpflanzen, größer, als ich je gesehen hatte, schlossen Damon und mich wie in einen Käfig ein. Blankes Entsetzen ergriff mich, als meine Augen zu tränen begannen und mich der Geruch zusehends schwächte. Ich wollte zusammenbrechen, wollte dem Eisenkraut erlauben, mich zu überwältigen. Genau das war es, was auch die Hexen wollten. Aufgeben, endlich den Tod zulassen, dem ich so lange entflohen war – vielleicht verdiente ich es.


  Aber nicht so sehr wie Samuel. Dieser Gedanke zerrte an meinem Gehirn und gab mir neuen Antrieb, mich auf die Knie zu hieven. Dann fiel ich zurück. Ich war zu schwach.


  »Lass los!« Ich spürte ein Ziehen an meinem Arm. Damon.


  »Ich kann nicht!«, protestierte ich. Das Eisenkraut hatte mich fast bewusstlos gemacht. Ich hatte das Gefühl, als trennte sich meine Haut von meinem Körper. Das Einzige, worauf ich mich konzentrieren konnte, war der Schmerz, der bis in mein tiefstes Inneres drang. Es war, als würde ich bei lebendigem Leibe verbrannt werden. Und ich konnte meinen eigenen Atem hören, feucht und rau, neben dem Geräusch von Lavinias dämonischem Gelächter.


  »Steh auf!«, befahl Damon, während er mich auf die Füße zerrte und zwischen den Eisenkrautpflanzen hindurchzog. Der Schmerz wurde immer unerträglicher. Dann spürte ich, wie Damon mich auf die Schultern hievte und losrannte.


  Meine Lider schlossen sich flatternd. Mein Geist wanderte nach Mystic Falls zurück in eine mondlose Nacht.


  Ich ritt verzweifelt auf Mezanotte durch den Wald, einen bewusstlosen und sich verwandelnden Damon quer über dem Sattel. Jonathan Gilbert und die anderen Einwohner waren uns dicht auf den Fersen. Mezanotte galoppierte, sprang über gefällte Bäume und wich herabhängenden Ästen aus. Aber sie war bereits von den Geschossen unserer Verfolger verwundet und hatte Schaum vor dem Maul. Der Zorn setzte ungeahnte Kräfte in den Leuten frei, und sie kamen immer näher. Ich rammte Mezanotte die Fersen in die Flanken, als ein weiterer Baumstamm unseren Weg versperrte. Mezanotte sprang anmutig darüber, aber dann brach sie zusammen.


  »Nein!«, protestierte ich. Ich wollte nicht, dass Mezanotte starb. Ich machte eine Bewegung und fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden, an der Seite meines toten Pferdes …


  Ich öffnete die Augen und starrte in den schwarzen Londoner Himmel. Dann ließ ich meinen Blick an mir hinabwandern und sah die riesigen Eisenkrautschwielen auf meinen Händen und Armen.


  »Na, endlich bist du wieder wach«, sagte Damon abschätzig, aber ich konnte ihm die Erleichterung ansehen.


  Ich blinzelte. Wir befanden uns auf dem gut gepflegten Rasen eines hübschen, ruhigen Anwesens. Das dreistöckige Haus war aus rotem Ziegelstein gebaut und lag abseits der Straße auf einem Grundstück von ansehnlicher Größe, das von einem schwarzen Eisenzaun umgeben war. Mehrere große Eichen im Vorgarten trugen ihren Teil dazu bei, das Haus vom Treiben der Stadt abzuschirmen.


  »Wo sind wir?« Die Bäume erinnerten mich an die anmutigen Stadtgärten am Rande von New Orleans, während das Haus selbst mich an einige der Stadtvillen in New York erinnerte. Wie lange waren wir auf der Flucht gewesen? Ich fragte mich, ob wir uns vielleicht gar nicht mehr in London befanden und das alles nur ein schrecklicher Traum gewesen war.


  »Am Bedford Square«, schnaubte Damon. »Das Haus ist ziemlich klein. Der Earl von Erne hat hier gewohnt, bis er durch den neuesten Skandal Heim und Titel verloren hat. Er wird wohl für eine ganze Weile nicht zurückkehren.«


  Ich nickte. Ich wusste, dass mich Damon mit seiner Neuerwerbung beeindrucken wollte, aber ich konnte nicht aufhören, an Samuel und Mary Jane zu denken.


  »Es ist vorbei«, sagte ich langsam, als ich mit grauenhafter Klarheit wieder alle Geschehnisse vor mir aufflackern sah. Mary Janes Herz. Samuels Triumph. Lavinias Zauber und Lady Alice’ Kummer. »Entweder werden die Hexen uns töten oder Samuel wird es tun.«


  »Nein. Samuel hat eine Schlacht gewonnen. Aber nicht den Krieg. Und wir sind im Krieg, Bruder.«


  »Und was werden wir jetzt tun?«, fragte ich.


  »Was immer notwendig ist«, erwiderte Damon, ebenfalls vom Eisenkraut gebrandmarkt. Die roten Striemen zogen sich kreuz und quer über seine Hände und sein Gesicht. Ich betrachtete meine eigene Haut. Aber verglichen mit meiner geistigen Qual, waren diese Wunden nur Mückenstiche.


  »Was immer notwendig ist«, wiederholte ich. Ich hievte meinen zerschundenen, gequälten Körper auf die Füße und folgte Damon zur Tür des Hauses. Aber ich wusste, dass dieser Ortswechsel nicht den geringsten verdammten Unterschied machen würde.


  


  


  Kapitel Elf


  [image: ]


  Damon öffnete die Tür und ich taumelte in das Haus am Bedford Square. Es war warm, dunkel und still. Ich schleppte mich in ein kleines Gästezimmer und ließ mich dankbar auf das Bett mit der dicken Wolldecke fallen.


  Ich erwachte erst wieder, als die Sonne zum Fenster hereinschien. Trotz der fröhlich erhellten Umgebung krampfte sich sofort mein Magen zusammen, als ich mich an die Schrecken der vergangenen Nacht erinnerte. Aber ich versuchte, all meinen Mut zusammenzunehmen und mich selbst davon zu überzeugen, dass wir einen Weg finden würden, um Samuel zu besiegen und Mary Janes Tod zu rächen. Wir mussten es einfach schaffen.


  Entschlossen stand ich auf, ging zu dem Schrank, der sich im Zimmer befand, und zog ein gestärktes Hemd und eine Hose heraus. Dafür dass es sich um die Kleidungsstücke eines Fremden handelte, passten sie mir erstaunlich gut. Danach stieg ich über eine Wendeltreppe aus Eichenholz zum Salon im unteren Stockwerk hinunter. Das Haus mochte für Damons Geschmack vielleicht zu klein sein, aber es war mit seinen Kirschholzmöbeln und kunstvoll geknüpften Orientteppichen sehr elegant eingerichtet. Hübsch gemusterte Tapeten und vergoldete Spiegel zierten die Wände und von den Decken hingen zarte Kristallkronleuchter. In der Vergangenheit hatte ich immer wieder in fremden Häusern gewohnt – egal wo, Lexi hatte ein Talent dafür gehabt, leer stehende, baufällige Häuser aufzuspüren und sie in unser Heim zu verwandeln –, aber dieses hier war in tadellosem Zustand. Damon hatte seine Sache wirklich gut gemacht.


  Im Salon traf ich auf Cora, die es sich in einem Ohrensessel bequem gemacht hatte. Sie trug ein grünes Samtkleid, das viel zu groß für ihre zierliche Gestalt war. Ihr Haar glänzte kupferfarben, aber die dunklen Ringe unter ihren Augen verrieten ihre Furcht. Damon musste ihr bereits erzählt haben, was geschehen war. Eine Zeitung lag aufgeschlagen auf ihrem Schoß, und ihr Blick huschte hektisch über die Seiten, als suche sie nach irgendeiner Meldung über die Ereignisse der vergangenen Nacht.


  »Sieh dir das hier an«, sagte Cora unvermittelt, ohne sich die Mühe einer Begrüßung zu machen. Sie zeigte auf einen Artikel.


  »Bist du etwa allein aus dem Haus gegangen, um diese Zeitung zu besorgen?«, fragte ich heiser.


  Doch Cora antwortete nicht, sondern tippte stattdessen ungeduldig auf die Überschrift des Berichts.


  JACK THE RIPPER TÖTET WIEDER!


  Ich schauderte. Mary Janes Leichnam war von einem Mieteintreiber in ihrem Haus aufgefunden worden. Natürlich wurden weder Samuel noch die Hexen erwähnt. Ich warf Cora einen Blick zu und setzte meine Lektüre fort.


  Dr. Thomas Bond und Dr. George Philips haben den Leichnam untersucht und festgestellt, dass diesem im Gegensatz zu den anderen Opfern des Rippers das Herz fehlte. In Shoreditch wird eine Autopsie stattfinden. Jeder, der in der Nacht des 8. November in der Nähe des Miller’s Court war, wird dringend aufgefordert, sich umgehend bei der Polizei zu melden.


  »Hier steht nichts, was wir nicht bereits wissen«, stellte ich fest.


  »Lies weiter«, drängte Cora und deutete auf einen Absatz weiter unten.


  Laut zuverlässigen Quellen gehen die Morde jedoch nicht auf das Konto des bis jetzt verdächtigten Damon de Sangue. Scotland Yard konzentriert sich derzeit auf den Herzog von Clarence, der in der Nähe verschiedener Tatorte gesehen wurde und gegenwärtig als vermisst gilt. Scotland Yard und die städtische Polizei erbitten sich Hinweise jeglicher Art bezüglich des Verbleibs des Herzogs bzw. der Identität des Rippers.


  »Zumindest kann Damon sich wieder frei bewegen – jetzt da Samuel Mary Janes Herz hat«, sagte Cora schockiert. »Mary Jane war so unschuldig. Warum musste ausgerechnet sie etwas so Bösem zum Opfer fallen?«


  Ich seufzte zutiefst bekümmert und dachte daran, wie tapfer Mary Jane Samuel gegenübergetreten war. Und wie unerschrocken sie sich mit Damon und mir angefreundet hatte, trotz der Tatsache, dass Vampire und Hexen Todfeinde waren.


  Vielleicht war ihre Stärke, ihre halsstarrige Bedingungslosigkeit, zugleich die Schwäche gewesen, die sie getötet hatte. Sie war ein weiteres Opfer auf der allzu langen Liste von Menschen, für deren Tod ich verantwortlich war.


  »Es ist meine Schuld«, erklärte ich schließlich. »Ich hätte besser darauf gefasst sein müssen, was alles schiefgehen konnte. Wenn ich mich an den vereinbarten Plan gehalten und Seaver zuerst getötet hätte, hätte Samuel in der Falle gesessen.« Ich stieß erneut einen tiefen Seufzer aus.


  »Hör auf damit!«, fuhr Cora mich an. »Wie oft willst du dir noch Vorwürfe machen? Damon war in Schwierigkeiten, er brauchte deine Hilfe. Es ist nicht deine Schuld, aber je öfter du es sagst, desto mehr wirst du es glauben. Und desto mehr werde ich es glauben. Also, hör bitte auf damit. In Ordnung?«


  »In Ordnung«, stimmte ich zu. Aber tief im Inneren wusste ich um meine Schuld. Ich hatte Samuel töten wollen. Ich hatte fühlen wollen, wie mein Pflock seine Brust durchbohrte. Aber das sagte ich Cora nicht. Ich konnte es nicht ertragen, die Enttäuschung in ihren Augen zu sehen.


  Glücklicherweise kam in ebendiesem Moment Damon die Wendeltreppe herunter. Er trug eine blaue Smokingjacke, die mit weißem Pelz besetzt war. »Na, was ist denn der Grund für dieses Geschrei?«


  »Der Ripper hat es wieder einmal in die Zeitungen geschafft«, entgegnete ich trocken und nahm Cora die Zeitung vom Schoß, um sie Damon zu reichen.


  Er hockte sich auf die Kante eines Kirschholzsessels in der Ecke. Kurz darauf erschien ein breites Lächeln auf seinem Gesicht und er schob die Zeitung beiseite.


  »Nun, sieht ganz so aus, als könnte ich mich wieder der Gesellschaft präsentieren. Der Gedanke gefällt mir, ein freier Mann statt ein gesuchter zu sein. Jetzt steht meinem Luxusleben nichts mehr im Wege.«


  Ich starrte meinen Bruder an. Konnte das sein Ernst sein? »Und was ist mit Samuel?«, fragte ich.


  »Und was ist mit Samuel?«, äffte Damon mich nach. »Weißt du, Bruder, letzte Nacht habe ich noch gedacht, dass wir dieses Land mit eingezogenem Schwanz verlassen würden. Wir hatten einen Plan. Wir hatten Macht. Wir hatten Hexen. Und wir waren in der Überzahl. Und doch haben Samuel und dieser Trottel aus dem Magdalenenheim uns überwältigt.«


  »Du hättest uns warnen sollen, dass er Verstärkung mitbringt.«


  »Ich wusste es nicht. Dieser Seaver muss uns gefolgt sein. Aber das spielt auch gar keine Rolle. Falls er käme, solltest du ihn töten, so lautete der Plan, nicht wahr? Ich habe dich gesehen, als ich mit Samuel gekämpft habe. Du hättest ihn von hinten erdolchen und dann versuchen können, mir zu helfen. Schon darüber nachgedacht, Bruder?«


  »Seid still!«, brüllte Cora, sprang auf die Füße und stemmte wütend die Hände in die Hüften. »Ich werde mir eure Streitereien nicht länger anhören! Wenn ihr so weitermacht, werde ich verschwinden«, drohte sie mit blitzenden Augen.


  Damon und ich sahen erst Cora, dann einander nachdenklich an. Wenn Cora ging, wären wir zwei allein. Und das würde nicht funktionieren. Cora war die perfekte Vermittlerin: Wir brauchten sie, um miteinander auszukommen. Ohne sie würden wir so lange streiten, bis wir völlig handlungsunfähig wären, uns entzweiten und getrennte Wege gingen. Und dann könnten wir gar nichts erreichen.


  »Geh nicht«, sagte ich zu Cora. »Aber ich denke, wir müssen die ganze Angelegenheit aus einer neuen Perspektive betrachten. Wir alle wollen Samuel töten. Doch keiner von uns weiß, wie. Ich schlage vor, mit James zu reden und in Erfahrung zu bringen, was er darüber denkt. Allein schaffen wir das nicht.«


  »Und was ist, wenn James beschließt, dass er mit Vampiren fertig ist, und dich pfählt? Ich kenne ihn seit langer Zeit. Er kann ziemlich launisch sein«, konterte Damon.


  »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen«, sagte ich leise.


  »So, bist du das?«, fragte Damon. »Weißt du, was dein Problem ist? Du denkst zu viel. Du handelst nicht und genau das ist gefährlich. Wenn du nicht damit aufhörst, dich mit deinem Gewissen herumzuquälen, können wir nicht zusammenarbeiten.«


  »Ich finde nicht, dass du mir vorwerfen kannst, ich machte mir zu viel Gedanken über die Ereignisse der gestrigen Nacht. Gerade weil ich das nicht tue, will ich mit James sprechen. Um herauszufinden, wie stark Samuel wirklich ist. Vielleicht kennt James eine Schwäche in seinen neuen Kräften.«


  »Wie auch immer. Ich bin jedenfalls zu hungrig, um zu streiten. Geh und erledige deine Detektivarbeit. Ich werde im Bailey’s Hotel frühstücken. Ich kann unmöglich nachdenken, bis ich eine gute Mahlzeit zu mir genommen habe.«


  Ich erbleichte, denn ich wusste, was Damon unter einer guten Mahlzeit verstand: eine attraktive Frau.


  Es war die alte Geschichte: Wenn es Damon schlecht ging, wenn er dem Tode nahe war, war er mein Bruder, der Mann, für den ich alles tat – für den ich mein eigenes Leben aufs Spiel setzte. Aber wenn es ihm gut ging, wenn er sein Leben in vollen Zügen genoss, dann wurde mein guter Wille rasch von seinem ständigen Strom an höhnischen Bemerkungen davongespült.


  Sobald er fort war, drehte Cora sich zu mir um. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Was?«, fragte ich und machte mich auf weitere Ermahnungen gefasst.


  »Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nur … Ich finde, dass ihr, du und Damon, einander gut ergänzt. Du denkst, er handelt. Aber statt das Talent des anderen zu würdigen, streitet ihr darum.«


  Ich nickte, ohne etwas zu erwidern. Ich hatte keine Lust, über unsere brüderliche Beziehung zu sprechen. Viel wichtiger war es, herauszufinden, ob es irgendeinen Weg gab, Samuel aufzuhalten. Aber ich befürchtete, dass es unmöglich war. Zumindest ohne eine Macht, die stärker war als wir selbst.


  »Lass uns zu James gehen«, sagte ich schroff.


  Cora nickte und so machten wir uns zusammen auf den Weg zu James’ merkwürdigem Laden. Die Novembersonne hatte es noch einmal geschafft, die Kälte zu verdrängen. Doch trotz der wärmenden Strahlen war die Atmosphäre in den Straßen eisig, und wo immer wir hinkamen, schnappten wir ängstliche Gesprächsfetzen auf:


  »In ihrem Bett getötet …«


  »… Herz herausgerissen, als sei sie von einem Tier angegriffen worden …«


  »Ich sage Ihnen, niemand ist sicher.«


  »Wie ist Amerika eigentlich?«, fragte Cora leise, während wir uns durch das Gedränge über die Fleet Street schoben.


  »Groß«, antwortete ich knapp. Ich wusste, dass Cora mich mit ihrer Frage von dem Geplapper um uns herum ablenken wollte. »Es würde dir gefallen.« Ich konnte Cora vor mir sehen, wie sie von einem Dampfer stieg und in eine Welt eintauchte, in der sie nicht täglich von Erinnerungen an Violet bestürmt werden würde. Ich dachte an die irischen Viertel in Boston, New York und San Francisco. Sie würde definitiv ein Zuhause finden.


  Vielleicht war das wirklich eine Lösung. Wenn Cora nach Amerika ging, wäre ich zumindest die Sorge los, dass sie als Nächste auf der Liste meiner versehentlichen Opfer landen könnte. »Willst du dorthin?«, fragte ich sanft.


  Sie seufzte. »Ich weiß es nicht. Wenn ich fortginge, sehe ich meine Familie nie wieder. Meine Angehörigen wissen nicht einmal, dass Violet tot ist. Ich habe überlegt, ob ich es ihnen sagen oder sie besser in dem Glauben lassen soll, dass Violet einfach zu … zu beschäftigt ist, um zu schreiben.«


  »Würden sie das denn wirklich glauben?«, fragte ich skeptisch.


  Cora lächelte traurig. »Ja. Meine Eltern haben immer gesagt, dass London uns verändern würde. Sie gehen davon aus, dass sie ihre Schuldigkeit getan haben, wenn wir hier glücklich werden. Ich denke, sie könnten mit dem Gedanken leben, dass Violet ein Snob geworden ist und sie ihren eleganten neuen Freunden nicht vorstellen will. Aber ich denke, sie könnten nicht mit der Tatsache leben, dass sie tot ist. Und sie würden niemals glauben, dass sie in einen Vampir verwandelt und von ihrer eigenen Schwester getötet worden ist. Das kann selbst ich kaum glauben«, fügte Cora bekümmert hinzu.


  »Eure Eltern wollten nur, dass ihr glücklich seid?«, fragte ich ungläubig und dachte an meinen eigenen Vater. Er war bereits länger tot, als Cora auf der Welt war, und dennoch konnte ich seiner Stimme nicht entkommen, ganz gleich, wie weit ich von seinem Grab entfernt war oder wie viele Jahre vergangen waren. Ein Salvatore kämpft, und sei es mit dem Tod. Letztlich hatte er genau das getan. Er hatte mich erschossen, seinen eigenen Sohn.


  »Ja«, seufzte Cora. »Wenn sie wüssten, was mit ihrer Tochter geschehen ist, würden sie sich Vorwürfe machen, dass sie Violet haben gehen lassen. Und wenn sie dann auch noch erführen, dass ich nicht da gewesen bin, um mich um sie zu kümmern … dass ich diejenige gewesen bin, die sie getötet hat …« Coras Stimme zitterte.


  Ich legte ihr sanft eine Hand auf den Arm. »Sieh mich an«, sagte ich und blieb mitten auf dem Gehsteig stehen, sodass die anderen Fußgänger um uns herumlaufen mussten. Ich sah ihr direkt in die Augen. »Du hast nichts falsch gemacht. Denk daran, was du mir gesagt hast: Wenn nichts von alledem meine Schuld ist, dann ist die Sache mit Violet auch definitiv nicht deine. Abgemacht?«


  Coras Mundwinkel zuckten, aber sie lächelte nicht. »Ich weiß. Aber es ist hart.«


  Ich nickte. Ich wusste, dass es in dieser Situation keine tröstenden Worte gab. Wir sitzen in einem Boot? Zumindest haben wir einander? Ich war mir sicher, dass ihr die Erinnerung daran, an einen Vampir gebunden zu sein, den geringsten Trost spenden würde.


  Schon bald erreichten wir James’ Laden. Ich klopfte an die Tür und trat zurück. Da bemerkte ich zum ersten Mal, dass die Tür nicht nur verbrettert, sondern mit einer Kette aus blauen Blumen verziert war. Es war offensichtlich ein Amulett, aber gegen was?


  James öffnete die Tür und blickte zu uns auf. Er war ja nur knapp einen Meter groß.


  »Hallo«, begrüßte ich ihn, während ich die roten Beulen auf seinem Gesicht bemerkte, von denen einige aufgeplatzt waren und wie Rosen auf seiner pockennarbigen Haut erblühten. Wie immer sickerte aus seinem Auge eine milchig weiße Flüssigkeit, während dort, wo sich das zweite Auge hätte befinden sollen, nur eine leere Höhle gähnte.


  »Du lebst ja noch, Vampir. Und du hast es geschafft, das Mädchen zurückzubekommen. Beeindruckend«, fand James, während er uns in den Laden führte. »Also, setzt euch. Trinkt eine Tasse Tee. Und erzählt mir, was passiert ist.« Ohne mich anzusehen, begann James, sich an seinem winzigen Herd hinter der Theke zu schaffen zu machen. Ich betrachtete die Regale, die wie bei meinem letzten Besuch randvoll standen mit Glaskrügen voller Frösche, starrer Augäpfel, schlagender Herzen und zweiköpfiger Mäuse. Er musste irgendetwas haben, das uns vor Samuel schützte.


  »Wir müssen mit Ihnen über gestern Nacht reden«, sagte Cora unvermittelt, woraufhin James sich vom Herd abwandte.


  »Earl Grey für euch beide«, sagte er und wies mit dem Kinn auf die beiden dampfenden Becher in seinen Händen. »Was meinst du mit ›gestern Nacht‹?«, fragte er dann und blinzelte Cora mit seinem nässenden Auge an. Er kam auf uns zugeschlurft und scheuchte eine fette Katze auf, die ihm im Weg lag. Die Katze fauchte und schoss unter den Tisch, wo sie träge meine Beine umkreiste und mit dem Schwanz um meine Knöchel strich.


  »Samuel, der Ripper hat wieder angegriffen. Und diesmal hat er mehr getan, als zu töten«, berichtete Cora.


  Daraufhin stellte James die beiden Becher so heftig ab, dass der Holztisch zu wackeln begann.


  »Verdammt!«, rief er. Dann nahm er einen Krug voller toter Schildkröten vom Regal, zog eine heraus und schob sie unter das wackelige Tischbein. »Mädchen, hör auf, in Rätseln zu sprechen! Sehe ich etwa aus wie Ephraim, dieser Narr? Jetzt erzähl mir die ganze Geschichte, und bitte von Anfang an.«


  »Ja, Sir!« Cora schluckte. »Stefan hat ein Mädchen kennengelernt, Mary Jane, das sich als eine reinblütige Hexe entpuppte. Und als er und Damon begriffen, dass Samuel ihr Herz wollte …«


  »… haben wir uns mittels Vinculum-Zauber mit einem Hexenzirkel verbündet. Und dann haben die Hexen bei Mary Jane den Präsidium-Zauber gewirkt«, warf ich ein. »Mary Jane sollte der Köder sein, um Samuel in die Falle zu locken und ihn zu töten. Aber er brachte einen Hexer mit, dem es mit einem Trank gelang, den Präsidium-Zauber aufzuheben. Er hat uns überlistet«, erklärte ich.


  »Und Samuel hat das Herz gegessen?«, fragte James, und sein verhutzeltes Gesicht wurde aschfahl. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Ja«, sagten Cora und ich wie aus einem Mund.


  James seufzte und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Das ist schlimm«, murmelte er. »Das ist sehr, sehr schlimm.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich. »Deshalb sind wir hier. Wir brauchen Hilfe.«


  »Natürlich braucht ihr Hilfe! Aber das Problem ist, dass ich euch nicht helfen kann. Diese Geschichte beweist mal wieder, warum Vampire schlecht fürs Geschäft sind und schlecht für die Gesellschaft. Sie denken, sie könnten die Welt beherrschen. Sie denken, außer ihnen sei niemand wichtig. Aber sie kapieren nicht, was sie dabei anrichten!«, schäumte er, stand auf und warf in seinem Zorn den Stuhl um. Dann verriegelte er die Fenster und die Tür, ging zum Bücherschrank hinüber und zerrte ein Buch nach dem anderen heraus. Endlich fand er, wonach er gesucht hatte: einen dünnen, zerfledderten roten Band. Er blätterte hektisch die Seiten um, während Cora und ich einander schweigend anschauten. Ich wagte es kaum zu atmen.


  »Stefan, hör dir diese Geschichte an«, murmelte James schließlich. »Dann weißt du Bescheid, womit du es hier zu tun hast.« Die Katze fauchte erneut, und ich hatte das Gefühl, als blinzelten mir die Augäpfel in den Glaskrügen hämisch zu.


  James schnappte sich Coras unangetasteten Becher und kippte sich den Tee selbst hinunter, bevor er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte und eine weitere Seite umblätterte. Er studierte sie und nickte, als bewiesen die Worte darauf seine unausgesprochenen Gedanken. »Mitten in Preußen gibt es eine Stadt namens Tulpedorf«, begann James und stockte bei der Aussprache des fremden Namens. »Oder vielmehr gab es die Stadt. Sie existiert nicht mehr«, fuhr James gelassen fort. Allmählich bekam sein Gesicht wieder etwas Farbe.


  »Was ist passiert?« Cora beugte sich aufgeregt vor.


  »Ein Vampir«, antwortete James schlicht. »Eines Tages kam ein Fremder in diese Stadt. Elijah war sein Name. Niemand wusste, woher er kam oder wer er war. Doch der Mann war bemerkenswert charismatisch. Die Leute mochten ihn, und es gab sogar einige, die der Meinung waren, dass er die Stadt regieren sollte. Seine Beliebtheit wuchs und seine Anhängerschaft wurde immer größer. Schließlich geschahen merkwürdige Dinge in der Stadt. Tierangriffe, mysteriöse Todesfälle. Vielleicht war Elijah ihre Rettung? Die Leute ahnten nicht, dass er ein Vampir war. Bis er schließlich die Stadt übernahm. Er stellte aus jenen Einwohnern, die er seit seiner Ankunft in Vampire verwandelt hatte, eine Truppe zusammen. Sie stand unter seinem Bann und folgte seinem Willen. Und so stürmte seine Armee die nahegelegene Burg eines Edelmannes, bevor sie unschuldige Bürger zu töten begann. Das Massaker dauerte zwei Tage an, bis Elijah seine Vampir-Truppe zurückpfiff und sie in den Wald schickte, um so viele Äste wie möglich zu sammeln. Sobald ein riesiger Haufen Brennholz aufgestapelt war, entzündete Elijah ein Feuer und befahl der Truppe, in die Flammen zu springen. Was diese ohne zu zögern, ohne mit der Wimper zu zucken, machte. Diejenigen Bürger, die bis dahin nicht getötet worden waren, schauten voller Entsetzen zu. Einige wollten die Truppe daran hindern, aber sie gehorchte nicht. Versteht ihr: Elijah tat das nur, weil er es konnte! Er führte die Menschen und die Vampire wie ein Marionettenspieler und scherte sich nicht um die Folgen. Das alles geschah in einer winzigen Stadt. Nicht auszudenken, was ein solcher Mann mit einer derartig schrecklichen Mission und dem nötigen Ehrgeiz an einem Ort wie London anrichten kann.«


  »Wohin ist Elijah gegangen?«, fragte ich.


  »Das weiß niemand.« James zuckte die Achseln. »Aber das führt uns auch nicht weiter. Ich erzähle euch diese Geschichte nur, damit ihr genau wisst, wozu Samuel fähig ist. Und irgendetwas sagt mir, dass er sich nicht mit ein paar Dutzend Morden zufriedengeben wird.«


  »Und was sollen wir nun tun?«, fragte Cora. »Gibt es eine Art Gegenmittel? Ich weiß, dass Eisenkraut die Bannmacht eines Vampirs gegenüber Menschen behindert. Wenn wir ein weiteres Kraut finden könnten, das Vampire vor Samuel beschützen würde, dann …« Ihre Stimme verlor sich.


  »Es gibt kein solches Kraut«, sagte James. »Auch Eisenkraut wird nicht gegen seine Macht wirken. Es mag die Menschen für eine gewisse Zeit vor der Macht jener Vampire schützen, die Samuel rekrutieren und seinem Willen unterwerfen wird. Aber wie lange, denkst du, wird dieser Schutz wohl anhalten? Jede Aufgabe, die nicht von einem seiner Lakaien erledigt werden kann, wird Samuel gewiss selbst übernehmen. Ich kann euch nicht helfen. Und ich kann auch nicht länger zulassen, dass einer von euch in meinen Laden kommt. Es ist zu gefährlich. Ich werde selbst zusehen, dass ich von hier verschwinde.«


  »Das verstehe ich«, sagte ich bedrückt und warf einen letzten, hoffnungslosen Blick auf die vollgestopften Regale.


  »Also dann, Stefan«, sagte James, entriegelte die Tür und wies mir den Weg nach draußen. Während Cora und ich noch auf der Schwelle standen, begann James hastig, die Krüge und Schachteln aus den Regalen zu reißen und auf den Tisch zu stapeln. Er öffnete eine kleine Flasche, deren grüne Flüssigkeit er in einem Zug hinunterkippte. Dann drehte er sich um und begriff, dass wir ihn immer noch anstarrten.


  »Geht endlich!«, brüllte James. Cora und ich flohen. Am gegenüberliegenden Ende der Gasse drehte ich mich noch einmal um. James stand vor seinem Laden und verteilte überall Eisenkrautstiele. Selbst ein Freund der Kreaturen der Nacht wollte mich nicht länger als Kunde.


  


  


  Kapitel Zwölf


  [image: ]


  Ich fühle mich wie der Hanswurst im Kasperletheater: Obwohl meine Pläne ein ums andere Mal vereitelt werden, gebe ich nicht auf. Allerdings gibt es beim Kasperletheater immer ein Publikum. Und so stelle ich mir die Frage: Beobachtet Samuel uns? Ich hoffe, dass er es tut und ihn das Schauspiel wenigstens vom Aufbau seiner Vampir-Armee ablenkt.


  Als mein Vater in Mystic Falls den Kampf gegen die Vampire geplant hatte, war er methodisch vorgegangen und hatte dafür gesorgt, dass jeder seine Rolle kannte: Jonathan Gilbert sollte die Vampire mit seinem Kompass aufspüren, Honoria Falls Eisenkraut an alle verteilen, und Sheriff Forbes war für die rohe Gewalt zuständig: Er hatte das Kommando über die Schützen und hielt die Ketten bereit, um die Vampire bis zu ihrer Vernichtung zu fesseln. Doch wie viel einfacher ist ein solcher Kampf, wenn der Anführer jeden – egal ob Freund oder Feind – mit einem Bann belegen kann, um mit einem simplen Gedanken dafür zu sorgen, dass sein Wille ausgeführt wird?


  Unsere Chancen, die Stadt zu retten, stehen schlecht. Aber ich muss es trotzdem versuchen. Ich bin der Einzige, der es noch versuchen kann.


  Doch während ich mir auf der Suche nach einer neuen Idee verzweifelt das Gehirn zermartere, werde ich das Gefühl nicht los, dass der Vorhang bald fallen wird. Die Frage ist nur: Wie wird das Stück enden?


  In der kurzen Zeit unseres Aufenthalts in James’ Laden hatte sich das Wetter vollkommen verändert. Die Sonne war hinter einer Wolke verschwunden, die Luft war kalt und scharf, und eine feine Schneeschicht bedeckte den Boden. Cora, die vor Kälte zitterte, machte sich auf den Rückweg zum Bedford Square, während ich weiter durch die Straßen streifte. Die Schneeflocken verliehen London ein geradezu romantisches Antlitz, es roch nach gerösteten Kastanien und die Menschen strahlten angesichts des fröhlichen leichten Schneetreibens. Alle um mich herum hatten rosige Wangen und bestaunten das weiße Wunderwerk, während mich Trauer und Verzweiflung zu übermannen drohten.


  Wir waren völlig auf uns allein gestellt. Alle hatten sich gegen uns gewandt. Die Hexen eingeschlossen. Aber tief im Innern wusste ich, dass Lady Alice Mary Janes Tod genauso sehr rächen wollte wie ich. Das Bild des schrecklichen goldfarbenen Blutstroms ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich würde nicht zulassen, dass Mary Janes Tod das Böse nährte. Und wenn Lady Alice sie so sehr geliebt hatte, wie sie behauptete, würde sie es ebenfalls nicht zulassen. In diesem Moment traf ich eine Entscheidung. Ich machte mich auf den Weg zu Lady Alice’ Haus. War es eine Selbstmordmission? Vielleicht. Ich wusste, dass sie mich hasste. Aber sie war zugleich unsere einzige Hoffnung.


  Als ich ihr Anwesen erreichte, waren meine Stiefel durchnässt und meine Finger steif vor Kälte. Zaghaft drückte ich gegen das Eisentor und war überrascht, als es ohne Widerstand aufschwang. Sie musste meine Gegenwart gespürt haben, denn Lady Alice schritt mir bereits entgegen, angetan mit einer formlosen weißen Robe, die wie ein Beerdigungsgewand aussah.


  »Stefan«, begrüßte sie mich knapp. Ich bemerkte, dass sie hinter ihrem Rücken einen Pflock bereit hielt. Sie war auf alles gefasst.


  Es herrschte absolute Stille, während wir einander abschätzend anstarrten. Ich wusste, dass sie jede Sekunde angreifen konnte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich fragte mich, ob sie es hören konnte.


  Ich stellte mir vor, wie sich der Pflock meinem Oberkörper näherte. Ich würde ausweichen, bevor ich versuchte, ihr den Pflock aus der Hand zu schlagen. Ich wollte vernünftig mit ihr reden. Doch da kam mir ein noch schrecklicheres Bild in den Sinn. Die hölzerne Spitze des Pflocks würde meine Brust aufreißen, und ich würde meine Reißzähne entblößen, die sich binnen Sekunden in Lady Alice’ Hals bohrten. Ich würde ihr die Kehle aufreißen und erst aufhören, wenn ich sie leergetrunken hätte. Ich presste die Lippen aufeinander und wich ihrem Blick aus. Wenn ich provoziert wurde, war ich nicht länger Stefan Salvatore. Ich war ein Ungeheuer.


  »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen«, sagte ich schließlich und hoffte inständig, dass es die Wahrheit war. »Ich will nur reden. Und ich werde mich jeder Bedingung fügen, die Sie stellen, um sich dabei sicher zu fühlen.«


  Lady Alice zögerte, und ich konnte ihr ansehen, dass sie ihre Möglichkeiten erwog.


  »In Ordnung.« Sie nickte. »Ich gebe dir ein paar Minuten. Komm mit.« Sie bedeutete mir, ihr über einen gewundenen Schotterpfad hinter das Haus zu folgen, und ich passte mein Tempo ihren langsamen, bedächtigen Schritten an. Wir erreichten einen einzelnen Rosenbusch, der trotz des Wetters unzählige rote Blüten aufwies.


  »Gold wert«, murmelte sie und drehte sich zu mir um. »Es ist komisch – die Leute behaupten ständig, dass etwas Gold wert sei, ohne wirklich zu wissen, was das eigentlich bedeutet. Aber in Mary Janes Fall habe ich es mit eigenen Augen gesehen. Sie war wirklich Gold wert. Und jetzt wird das Gute in ihr, ihr goldenes Herz, für das Böse missbraucht. Du hast das Vinculum gebrochen, und ich gebe dir immer noch die Schuld an dem, was geschehen ist, auch wenn ich dich nicht töten werde. Trotzdem musst du Folgendes wissen, Stefan.« Lady Alice sprach mit leiser Stimme und in ihren Augen brannten Tränen. »Mir ist klar, dass du mich um Hilfe bitten willst, und ich weiß, dass du sagen wirst, es nicht für dich selbst zu tun. Ich weiß, dass du erklären wirst, dass du zum Wohl aller darum bittest und dass London in ernster Gefahr ist.«


  »Ja.« Ich nickte. »Aber …«


  »Ich weiß, du wirst sagen, dass du das für Mary Jane tust. Dass ihr Leben vergebens war, wenn wir nichts unternehmen.«


  »J-j-ja«, stotterte ich überrascht.


  »Aber ich kann dir nicht helfen«, erklärte sie schließlich. »Ich bin nicht wie du. Ich kann nicht einfach Blut trinken, sodass ich hinterher so gut wie neu wäre. Ich brauche Zeit, um zu trauern. Und ich kann nicht mit Leuten zusammenarbeiten, denen ich nicht vertraue. Denn du hast mich verraten, Stefan. Vielleicht nicht mit Absicht, aber du hast mir dein Wort gegeben und dein Wort gebrochen. Worte haben Macht. Und wenn diese Macht unterwandert wird …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, das ist bei uns genauso, wie wenn jemand deiner Art gepfählt wird. Nicht ins Herz, nicht tödlich. Aber es kostet Kraft.«


  »Ich verstehe«, antwortete ich. »Aber hier geht es nicht nur um uns. Jetzt, da Samuel die Macht hat, Vampire mit einem Bann zu belegen, kann er die ganze Stadt kontrollieren. Unschuldige werden ihr Leben lassen. Ich werde Sie nicht darum bitten zu kämpfen, aber können Sie uns nicht auf andere Weise helfen? Vielleicht mit einem Zaubertrank, vielleicht mit Eleuthro?«


  Lady Alice stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nein, Stefan, das kann ich nicht.« Sie griff nach dem Rosenbusch und berührte eine der Blüten. Die Blätter fielen wie Blutstropfen auf die dünne weiße Schneeschicht auf dem Boden. »Hexen sind nur so mächtig wie ihr Zirkel. Und im Moment trauern wir alle, unsicher, wie wir mit dieser … Situation umgehen sollen. Sobald wir feststellen, dass einer von uns in Gefahr ist, werden wir uns wieder zusammentun. Aber Leuten wie dir werden wir nicht helfen. So viel steht fest. Und ohne Unterstützung meines Zirkels habe ich überhaupt keine Macht.«


  »Es tut mir leid«, beteuerte ich erneut.


  »Bedauern bringt Mary Jane nicht zurück. Und jetzt geh bitte. Du hast schon genug gesagt. Mehr kann ich nicht ertragen.«


  Ich nickte stumm, drehte mich um und machte mich schweren Herzens auf den Rückweg.


  »Hallo, Bruder!« Ich schreckte zusammen, als Damon unvermittelt in mein Zimmer platzte. Er trug einen Anzug mit einer schwarzen Seidenkrawatte und ließ einen ähnlich teuer aussehenden Zwirn auf das Fußende meines Bettes fallen. Es war später Abend. Die letzte Stunde hatte ich in dem verzweifelten Bemühen verbracht, mir einen Plan zurechtzulegen, den ich in meinem Tagebuch notieren wollte. Aber ich konnte nichts niederschreiben. Worte haben Macht, hatte Lady Alice gesagt. Nun, die aufgeschlagene Seite vor mir hatte gewiss keine Macht, war sie doch ebenso leer wie mein Kopf. Ich war völlig ratlos.


  Doch während ich mich elend fühlte, wirkte Damon geradezu glücklich. Er hielt ein Kristallglas in den Händen. »Möchtest du etwas trinken?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts zu feiern.«


  »Wer sagt denn, dass man einen Grund braucht, um etwas zu trinken?« Er hielt mir das Glas hin.


  »Ich bin jetzt wirklich nicht in Stimmung. Samuel treibt wahrscheinlich gerade eine Vampir-Armee zusammen!« Ich konzentrierte mich auf den schwach schimmernden Lapislazuliring an meinem Finger, um Damons Blick auszuweichen.


  »Und das alles nur, weil eine Hexe dich angeschrien hat«, stellte Damon süffisant fest. Er setzte sich in einen Sessel in der Ecke und ließ die Flüssigkeit im Glas kreisen. »Cora hat mir erzählt, dass du mit Lady Alice gesprochen hast und es nicht gut gelaufen ist. Was hast du denn erwartet? Dass du wie ein Held willkommen geheißen und zum Dinner eingeladen wirst? Wir haben versucht, mit Magie zu arbeiten, und es hat nicht funktioniert. Also gehen wir jetzt zu Plan D über«, fügte er hinzu und leerte das Glas in einem Zug.


  »Plan D?«, fragte ich erstaunt.


  »D wie Damon.«


  »Und wie soll der bitte aussehen?«, fragte ich und sah ihn jetzt direkt an. »Vielleicht: ›Töte ganz London, bevor Samuel es tut‹? Oder: ›Setz deine Bannmacht ein und verschaff dir ein paar Millionen‹? Oder noch besser: ›Schlag dich auf seine Seite, denn dann bist du endlich wieder auf der Gewinnerspur‹?«


  »Nichts von alledem.« Damon zuckte gelassen die Achseln. »Mein Plan ist jedenfalls weitaus besser, als Trübsal zu blasen, wie Plan S das offensichtlich vorsieht.«


  Ich senkte erneut den Blick, diesmal auf mein Tagebuch, damit er nicht sah, wie mir die Röte in die Wangen stieg. Hatte er etwa recht? Aber warum kümmerte es mich? Damon provozierte gern und ich spazierte jedes Mal aufs Neue in seine Falle.


  In diesem Moment hörte ich ein leises Klopfen an der Tür.


  »Herein!«, rief ich, dankbar für die Unterbrechung.


  Cora trat ein und zog die Schleppe eines roten Seidenkleides hinter sich her.


  »Stefan, fühlst du dich besser?«, erkundigte sie sich.


  »Mir geht es gut, bis auf die Kopfschmerzen, die ich immer noch habe«, antwortete ich.


  » Nun, die hätte ich auch, wenn ich meine ganze Zeit so trübsinnig verbrächte«, sagte Damon. » Komm schon! Ich habe dir noch gar nichts von meinem Plan erzählt. Mein Name ist reingewaschen, wir sind nicht länger wie Bettler gekleidet und deshalb können wir heute Abend ausgehen. Es finden Dutzende von Bällen anlässlich der Bürgermeisterparade statt. Wahrhaftig, sogar ein Ball bei White’s, den Lord Ainsley veranstaltet. Ich habe heute Morgen beim Frühstück davon gehört.«


  »Das ist kein Plan, das ist eine Party. Du kannst hingehen, wenn du willst, aber ich werde hierbleiben und nachdenken.«


  »Es ist eine Party, richtig, aber mit Leuten, die Samuel kennen. Wir gehen hin, wir sammeln Informationen und dann planen wir. Wer weiß? Vielleicht können wir sogar einige Angriffe verhindern. Einen Versuch ist es wert.«


  Cora nickte. »Ich finde, das klingt nach einer guten Idee. Vor Ort können wir vielleicht herausfinden, ob Samuel bereits begonnen hat, die Menschen in Vampire zu verwandeln. Vielleicht bekommen wir Informationen darüber, was genau er mit ihnen macht.«


  Ich schaute von Cora zu Damon. Beide blickten mich erwartungsvoll an. Was hatte ich schon zu verlieren? Der eigensinnige, kindische Teil von mir wollte zu Hause bleiben, aber der rationale, erwachsene Teil begriff, dass sie recht hatten. Wir waren an einem Punkt angelangt, an dem wir erst einmal nicht mehr tun konnten, als so viele Informationen wie möglich zu sammeln.


  »In Ordnung. Ich komme gleich runter«, sagte ich.


  Zehn Minuten später fuhren wir dank eines gebannten Kutschers vor einem Haus vor, das auf den ersten Blick wie ein ganz gewöhnliches Stadthaus im Zentrum von London aussah. Das einzige Zeichen dafür, dass es sich um ein Hotel mit Nachtclub handelte, war der Strom von Leuten, die ständig kamen und gingen. Und der Mann mit Zylinder, der links vom Eingang auf einem hohen Hocker saß und eine Namensliste musterte.


  »Willkommen bei White’s!«, sagte Damon mit einer ausladenden Geste, als handelte es sich um seinen eigenen Club. Ich verdrehte die Augen, während ich Cora aus der Kutsche half.


  Als der Mann an der Tür Damons Stimme hörte, schaute er auf. »Graf de Sangue. Willkommen zurück!« Er verbeugte sich mit einer schwungvollen Gebärde und geleitete uns ins Haus. Wir gingen eine mit dickem, weichem Teppich ausgelegte Treppe hinunter ins Untergeschoss, wo sich der Ballsaal befand.


  »Wie in alten Zeiten«, seufzte Damon glücklich und rieb sich die Hände. Die Luft war erfüllt von verschiedensten Geräuschen: Instrumente, die gestimmt wurden, Eiswürfel, die in hohen Gläsern klirrten, eifrige Gespräche und schallendes Gelächter. Das Gedränge der Gäste schuf ein berauschendes Aroma und jeder meiner Gedanken wurde von einem Konzert Hunderter von Herzschlägen überlagert.


  »Oh, hallo!« Eine helle Stimme riss mich aus meinem Tagtraum. Ich wirbelte herum und sah eine hochgewachsene junge Dame mit zarten Gesichtszügen und karamellfarbenem Haar vor mir. Der Duft nach geröstetem Kaffee, der ihrem Blut anhaftete, stieg mir in die Nase. Ihr träges, schläfriges Lächeln und ein leichtes Schwanken deuteten an, dass es sicherlich mit Alkohol versetzt sein würde. Ich stellte mir vor, wie meine Reißzähne sanft über ihre Haut glitten, bis …


  »Charlotte!«, rief Damon und leckte sich die Oberlippe. »Du hast ja keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich vermisst habe.«


  Charlotte. Ich wich zurück, als wäre ich geohrfeigt worden. Der Geruch ihres Blutes hatte mich so sehr entzückt, dass ich gar nicht wahrgenommen hatte, dass ich die Dame bereits kannte – jene Schauspielerin, mit der Damon liiert gewesen war, bevor er für den Ripper gehalten wurde. Ich nahm hastig ein Glas Wein vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und leerte es in einem Zug. Der Alkohol würde mein Verlangen nach Blut hoffentlich betäuben.


  »Nun, das Gleiche kann ich von dir nicht gerade behaupten, du Rüpel«, versetzte Charlotte. Sie zog einen Schmollmund, aber das Glitzern in ihren Augen verriet mir, dass sie ihren Ärger nur spielte. »Du bist nicht nur verschwunden, du bist innerhalb eines Wimpernschlages auch noch zu einem gesuchten Verbrecher geworden. Natürlich wusste ich immer, dass du unschuldig bist. Du bewegst dich schließlich in den besten Kreisen, also würdest du niemals dieses schreckliche East End aufsuchen, nicht einmal wenn du ein Mörder wärest«, lachte sie und strich sich mit den Fingerspitzen über den Hals. Es war eine unbewusste Geste, bei deren Anblick mein Puls jedoch zu rasen begann.


  »Es ist wirklich zu komisch, wenn man darüber nachdenkt. Ich, mit leichten Mädchen im East End, wenn ich doch hier, mit dir an meinem Arm, alles habe, was mein Herz begehrt.« Damon warf ihr einen vielsagenden Blick zu und schenkte ihr sein typisches Lächeln.


  »Ja, nicht wahr?« Charlotte lachte, aber mir fiel auf, dass ihre Augen hohl wirkten. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, doch ich wusste nicht recht, was es war. Ich hatte sie zwar kaum gekannt, aber bei den wenigen Gelegenheiten, da unsere Wege sich gekreuzt hatten, war sie stets kokett und schlagfertig gewesen. Jetzt kamen ihre Bemerkungen eine halbe Sekunde zu spät, als habe sie Mühe, sich an ihren Text zu erinnern. Sie strich mit einem Finger über Damons Brustbein. »Nun, du musst mir alles über dein Leben auf der Flucht erzählen. Wie herrlich aufregend das gewesen sein muss.«


  »Oh, glaub mir, das war es«, erwiderte Damon. »Aber noch wichtiger ist, dass du mir von dir erzählst. Was habe ich verpasst?«


  Das hatte Damon also für diesen Abend geplant? Sich in die Gesellschaft zurück zu flirten?


  Charlotte lachte, ohne meinen Ärger zu bemerken, während sie ihre weiblichen Reize auf Damon wirken ließ. »Nun, ich stehe gerade in einem neuen Stück auf der Bühne. Es heißt Die Verführerin. Kannst du dir vorstellen, welche Rolle ich spiele?«, fragte sie vielsagend und zog eine Augenbraue hoch.


  »Die perfekte Besetzung«, gab Damon galant zurück und griff sanft nach Charlottes Hand. Doch noch bevor er sie küssen konnte, riss Charlotte sich los.


  »Zuerst solltest du mir etwas zu trinken besorgen«, verlangte sie. »Ich erwarte eine ganze Menge als Entschuldigung dafür, dass du einfach so verschwunden bist.«


  »Ganz zu deinen Diensten«, sagte Damon und ließ sein Lächeln aufblitzen.


  Ich wandte mich genervt ab, obwohl Damons Verhalten mich nicht hätte überraschen dürfen. Auf der Asche zu tanzen, das war von jeher seine Reaktion auf Tod und Zerstörung gewesen. Statt weiter darüber nachzugrübeln, sah ich mich lieber ein wenig um. In der Mitte des Saals spielte das Orchester »After the ball was over«, wozu die Gäste fröhlich das Tanzbein schwangen.


  Als mein Blick auf die große geschwungene Treppe fiel, die zum Hotelbereich hinaufführte, hielt ich erstaunt inne. Normalerweise wurden diese Aufgänge von weiß behandschuhten Butlern bewacht, um dafür zu sorgen, dass keine ungebetenen Gäste ins Hotel gelangten. Heute Abend waren jedoch keine Butler zu sehen. Tatsächlich erschien mir die gesamte Atmosphäre trotz der Ausgelassenheit seltsam. Die Tänzer hinkten einen halben Schritt hinter dem Takt der Musik her, die Gespräche klangen gestelzt, und kaum jemand hatte den üppigen Büfetttisch angerührt, der mit Éclairs, Austern aus dem Atlantik sowie Käse und Fleisch aus Frankreich beladen war. Natürlich befand sich unter den Speisen nichts, wonach es mich gelüstet hätte. Aber es war doch sehr eigenartig, dass es den anderen Gästen ebenso gehen sollte. Dürsteten sie etwa alle nach Blut?


  Da hörte ich ein Geräusch vom oberen Treppenabsatz. Wahrscheinlich ein Butler, der ein Möbelstück verrückte, oder ein Pärchen, das beschlossen hatte, ein stilleres Plätzchen aufzusuchen. Dennoch beschloss ich, der Sache auf den Grund zu gehen, um auszuschließen, dass irgendjemand in Schwierigkeiten steckte.


  Lautlos stahl ich mich die Treppe hinauf – und entdeckte genau das, was ich befürchtet hatte. Einer der gut gekleideten Herren hielt ein Dienstmädchen in den Armen. Aber das Dienstmädchen reagierte nicht. Stattdessen war sie in seinen Armen ohnmächtig zusammengesunken, während er Blut aus ihrem Hals saugte.


  Bevor ich wusste, was ich tat, rannte ich auch schon auf sie zu. Ich hatte weder Eisenkraut noch einen Pflock bei mir. Ich hatte nichts als meine Macht und hoffte, das würde genügen.


  Der Vampir drehte sich zu mir um, und ich sah die Überraschung in seinen Augen aufblitzen, als er das Mädchen zu Boden fallen ließ. Es handelte sich um einen brandneuen Vampir, das erkannte ich auf den ersten Blick. Er hatte wie ein Wahnsinniger und mit großem Nachdruck getrunken, sein Kinn unbeholfen an der Kehle des Mädchens.


  Ich fletschte die Reißzähne und stieß ein leises, tiefes Knurren aus, sodass der Vampir hastig die Flucht ergriff. Während er die Treppe hinunter verschwand, richtete das Dienstmädchen sich auf und rieb sich den Kopf.


  »Was ist passiert?«, fragte die junge Frau verwirrt, ohne die beiden kleinen Wunden an ihrem Hals zu bemerken, aus denen immer noch Blut tröpfelte.


  »Sie sind ohnmächtig geworden. Sie müssen erschöpft sein.« Nun setzte ich selbst meine Bannmacht ein, damit sie mir glaubte. »Sie sollten nach Hause gehen.«


  Ich tastete das Innenfutter meiner Hosentasche ab und war überrascht, als meine Finger auf mehrere schwere Münzen stießen. Ich zog die Münzen heraus.


  »Hier«, sagte ich und drückte sie dem Dienstmädchen in die Hand. »Das sollte für heute Nacht genügen.«


  Das Mädchen lächelte träge und schläfrig. »Vielen Dank, Sir. Ich habe das Gefühl, dass Sie mein Schutzengel sind.«


  »Glauben Sie mir, das bin ich gewiss nicht«, erwiderte ich rau.


  Ich begleitete die junge Frau zur Tür und überzeugte mich davon, dass sie sicher aus dem Haus kam. Dann drehte ich mich um und ging erneut die Treppe in Richtung Ballsaal hinunter, um den Schauplatz weiter zu inspizieren. Ich musste diesen Vampir finden, bevor er noch mehr Schaden anrichtete.


  In diesem Moment fragte ich mich, wieso ich nicht von Anfang an Verdacht geschöpft hatte. Samuel war zwar nicht anwesend – und doch war er überall: Er spiegelte sich in den wächsernen Gesichtern der Männer wider, die das Büfett mieden, in den hohlen Gesten der Frauen, die ihre Halstücher zurechtzupften, und in der seltsam gedämpften Atmosphäre. Dabei benahmen sich die Gäste nicht etwa ungewöhnlich. Vielmehr wirkten ihre Bewegungen so perfekt einstudiert, als seien sie Schauspieler auf einer Bühne. Der offensichtlichste Hinweis lag jedoch in ihren leeren Blicken.


  Sie alle waren Vampire. Und sie alle standen unter einem Bann.


  Da erblickte ich Cora, die sich einen Weg durch die Menge bahnte. Zum Glück war sie noch nicht angegriffen worden. »Stefan, wo warst du?«, fragte Cora und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe überall nach dir gesucht. Lord Ainsley ist gleich dort drüben.«


  Sie wies mit dem Kopf in Richtung eines rothaarigen Mannes, dem ich bereits gemeinsam mit Damon bei mehreren gesellschaftlichen Anlässen begegnet war – bevor mein Bruder, als Ripper geächtet, untertauchen musste. Lord Ainsley war der Erbe eines britischen Bankvermögens, und ich hatte stets den Eindruck gehabt, dass er zu Samuels engsten Vertrauten gehörte.


  »Lord Ainsley!«, rief ich laut, um zu sehen, ob er ebenfalls bereits unter einem Bann stand. Einige Leute drehten sich um und starrten mich erstaunt an. Lord Ainsley nickte knapp, beendete sein Gespräch und kam auf mich zu. Er war nur noch wenige Schritte entfernt, als ein relativ kleiner Mann in Anzug, Zylinder und Fliege vor mich hintaumelte. Ich streckte die Arme aus, um ihn zu stützen. Während ich ihn musterte, richtete er den Blick seiner glasigen Augen auf mich und blinzelte verwirrt.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte ich ungeduldig.


  Er nickte, dann kniff er argwöhnisch die Augen zusammen. »Kenne ich Sie?«


  »Ein Freund von Samuel«, log ich, während Cora meine Hand drückte. »Kommt er heute Abend auch?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir wissen doch alle, wie beschäftigt Samuel ist. Sagen Sie, werden Sie morgen auch in Downing Street No. 10 dabei sein? Wie ich höre, nimmt er nur ein paar seiner besten Männer mit.«


  »Downing Street?« Der Name kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nirgendwo einordnen. Meine Frage blieb allerdings unbeantwortet, denn der Mann war bereits wieder in der Menge verschwunden.


  Zu meinem Ärger hatte ich Lord Ainsley nun ebenfalls aus den Augen verloren. Stattdessen sah ich Damon mit Charlotte auf der Tanzfläche umherwirbeln, als sei alles in bester Ordnung. Bis auf Charlottes hölzerne Bewegungen.


  Ich musste Cora so schnell wie möglich von hier wegbringen, bevor sie das nächste Opfer dieser Party wurde. Wortlos fasste ich sie am Arm und begann, mich zwischen den Tänzern hindurch in Damons Richtung zu schlängeln.


  Ich tippte meinem Bruder auf die Schulter. »Auf ein Wort?«


  Er sah mich an und der Ärger stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ja, Bruder?«


  »Unter uns«, sagte ich.


  »Du kannst ruhig gehen«, meinte Charlotte steif.


  Ohne Cora loszulassen, ging ich nach draußen, außer Sichtweite der neugierigen Augenpaare um uns herum. Es war so kalt, dass mein Atem weiße Wölkchen bildete.


  »Weißt du, was da drin los ist?«, fragte ich meinen Bruder ohne Umschweife.


  »Du meinst, dass da hauptsächlich Vampire tanzen? Ja, das ist mir nicht entgangen. Und anscheinend sind unter Bann stehende Vampire so langweilig wie Spülwasser«, fügte er geringschätzig hinzu.


  »Wir müssen weg, Damon. Hier sind wir nicht sicher.«


  Damon zuckte die Achseln. »Entspann dich. Ich werde mich noch ein paar Tänzen hingeben und mir dann vielleicht eine schnelle Dienstmädchen-Mahlzeit genehmigen. Und dann bin ich auch schon wieder bei dir.«


  »Schön, mach, was du willst«, antwortete ich verärgert. »Wir sehen uns dann zu Hause.« Sollte Damon doch seine Verantwortung zugunsten seines schamlosen Vergnügens ignorieren. Ich jedenfalls war fest entschlossen zu verhindern, dass noch jemand in die Fänge von Samuels Vampir-Meute geriet.


  Ohne weitere Worte zu verlieren, winkte ich eine der Droschken heran, die an der Ecke warteten, und gab dem Kutscher die Anweisung, uns zum Bedford Square zu bringen.


  


  


  Kapitel Dreizehn


  [image: ]


  »Was ist passiert?«, fragte Cora, als wir endlich wieder zu Hause waren.


  »Das war keine normale Party. Samuel hat bereits losgelegt«, sagte ich und erzählte ihr, was ich erlebt hatte. »Seine nächste Station ist Downing Street No. 10.« Cora erbleichte, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte in die Küche.


  »Was hast du vor?«, rief ich, während ich ihr folgte und beobachtete, wie sie die Schränke aufriss, Säcke mit Mehl und Zucker herauszog und sie auf den grob gearbeiteten Holztisch in der Mitte des Raums stellte.


  »Wenn wir auch nur die geringste Chance haben wollen, Samuel aufzuhalten, werden wir Verstärkung brauchen. Du weißt doch, was Downing Street No. 10 ist, nicht wahr?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dort wohnt Robert Cecil. Der Premierminister!«, rief Cora ungeduldig. »Stefan, die Lage ist ernst!«


  »Das ist mir klar. Wenn es Samuel gelingt, in das Haus einzudringen, dann wird er ihn verwandeln und seinem Willen unterwerfen.« Ich stützte den Kopf in die Hände. »Aber verrate mir, wie Backen dabei helfen soll, dieses Problem zu lösen?« Erstaunt verfolgte ich, wie Cora entschlossen Mehl in einer Tasse abmaß. Dabei landete etwas von dem Mehl auf ihrer Wange, aber sie machte sich nicht die Mühe, es abzuwischen.


  »Eisenkraut«, sagte sie. »Wir werden die Wachen mit Eisenkrautkeksen füttern, damit sie gegen Samuels Bann geschützt sind. Damon müsste noch etwas von dem Zeug besitzen. Ich glaube, es oben in seinem Zimmer gesehen zu haben. Es ist in einer Phiole – bist du so lieb und holst es?«, fragte sie honigsüß.


  Ich kam ihrer Bitte eilends nach, zutiefst dankbar dafür, dass wenigstens einer von uns in der Lage war, sich einen Plan auszudenken. Tatsächlich fand ich bei Damon mehrere Phiolen mit Eisenkraut sowie eine Armbrust und hölzerne Kugeln. Er war gut ausgerüstet für den Kampf gegen Vampire. Damit hätten wir uns mal lieber für die Party ausrüsten sollen, dachte ich düster, während ich vorsichtig nach den Eisenkrautfläschchen griff und sie nach unten brachte.


  Ich legte die Phiolen auf den Küchentisch und entfernte mich dann so weit wie möglich von ihnen. Selbst durch das Glas hindurch spürte ich die Wirkung des Krauts, das meine Augen tränen und meine Finger brennen ließ.


  »Jetzt bitte zwei Eier. Sie sind in der Speisekammer hinter dir«, diktierte Cora energisch.


  Ich reichte ihr die Eier, die sie geschickt in einer Schüssel aufschlug, bevor sie das Eisenkraut aus der Phiole nahm. Sie biss sich auf die Unterlippe und betrachtete die glänzenden purpurnen Blüten. »Soll ich so tun, als seien es Beeren? Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich davon nehmen soll.«


  »Am besten so viel wie möglich. Denk daran, Menschen können Eisenkraut nicht schmecken, es spielt also keine Rolle«, antwortete ich.


  »Wir dürfen kein Risiko eingehen oder voreilige Schlüsse ziehen«, gab Cora zu bedenken. »Jeder Teil eines Plans hat seinen Zweck. Nach allem, was wir wissen, müssen wir damit rechnen, dass er die Wachen einfach töten wird, wenn er sie nicht bannen kann. Für diesen Fall müssen wir Pflöcke mitnehmen, um anzugreifen. Nicht gerade ideal, aber wir müssen es versuchen.«


  Sie hatte recht. Wir mussten auf alles gefasst sein. Ein winziger Hoffnungsschimmer glimmte in mir auf, dass dieser Plan – so verrückt er auch sein mochte – vielleicht funktionieren könnte. »Wie kann ich dir sonst noch helfen?«, fragte ich.


  »Schau einfach zu«, erwiderte Cora. »Ich habe gern Gesellschaft in der Küche. Violet und ich haben immer zusammen gekocht.«


  »Tut mir leid«, murmelte ich automatisch, sobald sie Violets Namen erwähnte.


  Cora drehte sich zu mir um und hielt dabei den Kochlöffel wie eine Waffe in der Hand. Ich musste unfreiwillig lachen angesichts ihrer Ernsthaftigkeit.


  »Hör endlich auf damit, dich zu entschuldigen! Du hast nichts von alledem getan. Das war Samuel. Und er wird dafür büßen.« Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, legte sie den Löffel beiseite, griff nach einem Messer und schnitt damit ein Stück Butter entzwei.


  Genau in diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und Damon kam herein. Er trug noch immer seinen feinen Anzug, aber die Krawatte baumelte ihm lose um den Hals.


  »Hallo, hallo!«, rief er erstaunt, als er die Szene vor ihm betrachtete. »Was ist denn hier los? Haben wir unsere Rachepläne aufgegeben, um eine Bäckerei zu eröffnen? Wie drollig!« Er spähte in Coras Backschüssel.


  »Finger weg!« Cora verpasste ihm einen Klaps auf die Hand. »Stefan und ich haben einen Plan.«


  »Oh, jetzt bin ich aber neugierig«, sagte Damon und setzte sich erwartungsvoll an den Tisch, während Cora den Teig löffelweise auf ein großes Backblech gab.


  »Samuels nächstes Ziel ist das Haus des Premierministers und vermutlich der Premier selbst. Deshalb werden wir diese mit Eisenkraut versetzten Kekse den Wachen in der Downing Street bringen, um sie gegen Samuels Bann zu schützen, und wir werden sie bitten, die restlichen Kekse im Haus zu verteilen. Danach werden wir auf Samuel warten und die Sache zu Ende bringen.«


  »Ich bin dabei«, erklärte Damon zu meiner Überraschung. »Wenn nötig kann ich alle Wachen mit einem Bann belegen.«


  »Wunderbar«, erwiderte Cora erfreut, während sie das Backblech in den Ofen schob. Schon bald erfüllte der süße Duft der Kekse die Luft.


  Der Plan konnte sich als brillant erweisen – oder gnadenlos scheitern. Keiner von uns konnte voraussehen, wie die Dinge sich entwickeln würden. Aber was auch geschah, wir saßen alle in einem Boot.


  Am nächsten Nachmittag folgten wir Cora in die Downing Street No. 10. Sie trug einen Korb, der randvoll mit den Keksen war. Die Sonne stand schon tief, aber die Luft war wärmer als in den letzten Tagen. Ich nahm das prächtige Wetter als ein gutes Omen. Ich brauchte irgendetwas, woran ich mich klammern konnte.


  Vor dem Haus des Premierministers hielten zwei Soldaten in Hab-Acht-Stellung Wache. Ich war überrascht, wie unscheinbar der Bau war, hatte ich doch eher mit einem festungsähnlichen Gebäude gerechnet. Dieses bescheidene Backstein-Reihenhaus war sogar deutlich kleiner als das Haus am Bedford Square, in dem wir Quartier bezogen hatten.


  Hinter einer Baumgruppe auf der gegenüberliegenden Straßenseite hielten wir inne.


  »Sind wir uns über die Ausführung unseres Plans einig?«, fragte ich.


  Cora nickte, und da fiel mir auf, dass ihre Finger, die den Korb umklammert hielten, zitterten. Wenigstens würde Damon sie begleiten.


  »Also dann, viel Glück«, wünschte ich. Mein Herz hämmerte, obwohl unser Vorhaben nicht annähernd so gefährlich war wie bei Mary Jane.


  »Hallo!«, rief Cora, während sie sich den Wachen näherte und ihren Korb schwenkte. Sie erinnerte mich an Rotkäppchen. Nur dass unsere Geschichte leider kein Märchen war, sondern weitaus grauenerregender. Ich schüttelte den Kopf. Konzentrier dich, Stefan.


  Die Wachen rührten sich nicht vom Fleck. »Ja, Miss?«, fragte einer der Männer und beäugte Damon argwöhnisch.


  »Ich bringe Ihnen ein paar Kekse als Dankeschön für Ihre Dienste«, erklärte Cora freundlich und versuchte, die Aufmerksamkeit der Wachen von Damon abzulenken.


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Miss«, sagte der andere Mann. »Aber ich hoffe, Sie verstehen, dass wir keine Geschenke annehmen dürfen.«


  Nun trat Damon in Aktion. »Meine Schwester hat für Mr Cecil und seine Angestellten Kekse gebacken. Sie wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sie annehmen würden. Essen Sie, so viel Sie mögen, und verteilen Sie dann den Rest.«


  »In Ordnung«, antwortete der Wachsoldat langsam und streckte die Hand nach dem Korb aus. »Wenn Sie darauf bestehen.«


  »Moment!«, mischte sich plötzlich ein dritter hochgewachsener Wachmann ein, der zu den beiden anderen getreten war. »Wir haben die Anweisung, alles abzulehnen, was uns angeboten wird. Man kann schließlich gar nicht vorsichtig genug sein.«


  Damon wirbelte herum und sah dem Mann tief in die Augen. »Nehmen Sie gefälligst die Kekse«, blaffte er ihn an. Er verlor langsam die Geduld. Ich hoffte nur, er würde sich lange genug zusammenreißen, um Cora sicher von hier wegzubringen.


  »Selbstverständlich. Weitermachen!« Der Wachposten salutierte und wandte sich an Cora, um ihr den Korb abzunehmen.


  »Vielen Dank!« Cora machte einen artigen Knicks, während der Mann nicht nur den Korb, sondern sich sogleich einen Keks nahm. Mit leerem Gesichtsausdruck starrte er kauend in die Ferne.


  »Grüßen Sie den Premierminister von mir!«, rief Cora über ihre Schulter hinweg. Der Wachposten nickte, ohne zu bemerken, dass er seinen buschigen schwarzen Bart vollkrümelte.


  Damon und Cora nickten einander komplizenhaft zu, bevor sie sich wieder bei mir hinter den Bäumen einfanden.


  »Es hat funktioniert«, hauchte Cora.


  »Noch nicht ganz.« Damon biss die Zähne aufeinander. »Das war der erste Schritt. Aber wir müssen noch einen zweiten machen und damit einen Volltreffer landen. Erst wenn Samuel hier ist, können wir die Sache zu Ende bringen.«


  Im Schutz der Bäume beobachteten wir das Haus. Wir brauchten nicht lange zu warten. Sobald die Sonne untergegangen und der letzte orangefarbene Lichtstrahl vom Himmel verschwunden war, fuhr eine elegante, von zwei pechschwarzen Pferden gezogene Kutsche vor. Samuels Kutsche.


  Der Fahrer sprang vom Bock und stellte einen Hocker vor den Wagenschlag. Im nächsten Augenblick stiegen zwei Frauen aus, gefolgt von Lord Ainsley und Samuel Mortimer. Die beiden Damen waren gut gekleidet, doch ich konnte mich nicht erinnern, sie auf der Party in der Nacht zuvor gesehen zu haben. Es spielte auch keine Rolle. Auf jeden Fall waren sie Vampire.


  »Bist du ein braves Mädchen, Molly?«, fragte Samuel und liebkoste den Hals der einen.


  »Ich bin dein braves Mädchen«, antwortete Molly mit melodischer Stimme. Sie leckte sich hungrig die Lippen, ein klares Zeichen, dass sie bereit war, sich von allem und jedem zu ernähren.


  »Und was ist mit dir, Josefine?«, fragte er die andere junge Dame lüstern. Offensichtlich wollte er vor Lord Ainsley angeben, und ich stellte angewidert fest, wie viel Genuss ihm die Ausübung des Banns bereitete.


  »Ich werde alles tun, worum du bittest«, flüsterte Josefine, taumelte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn.


  »Das macht mich sehr froh«, sagte Samuel und löste sich sanft von seiner Verehrerin. »Aber nur eine von euch kann meine neue rechte Hand sein. Deshalb habe ich mir einen kleinen Wettbewerb ausgedacht. Wollt ihr hören, was es ist?«


  Molly und Josefine nickten eifrig.


  »Wunderbar. Wem es gelingt, ins Haus zu kommen und Mr Robert Cecil zu veranlassen, mich einzuladen, wird eine wahrhaft prächtige Belohnung erhalten. Und jetzt geht. Macht mich stolz«, sagte er und schickte die beiden mit einem Klaps auf die Schultern davon.


  Molly drehte sich um und hüpfte praktisch auf die Wachen zu. Sie summte leise vor sich hin, sodass jeder unbeteiligte Beobachter annehmen würde, sie sei betrunken. Josefine folgte ihr etwas langsamer und hatte einen finsteren Blick aufgesetzt.


  Samuel wandte sich an Lord Ainsley und lächelte triumphierend. »Lektion Nummer eins, Ainsley: Bringen Sie die Mädchen dazu, gegeneinander zu kämpfen. Eine von ihnen wird dafür sorgen, dass wir ins Haus eingeladen werden. Denn noch furchterregender als ein Vampir sind zwei weibliche Vampire, die etwas zu beweisen haben.« Die beiden Männer lachten schallend und schürten meinen Hass ins Unermessliche. Am liebsten wäre ich losgestürmt und hätte Samuel in Stücke gerissen, um sein Herz dann der ganzen Stadt zu präsentieren.


  »Feigling!«, zischte Damon. Ich war mir sicher, dass er ähnliche Rachefantasien hegte.


  Cora schüttelte den Kopf, dann faltete sie die Hände wie zum Gebet.


  Die beiden jungen Frauen hatten die Wachposten jetzt fast erreicht.


  »Halt!«, rief ein Wachmann und hielt Molly zurück.


  »Ich muss hinein«, sagte sie langsam und übertrieben betont. Der Blick des Mannes flackerte zu seinem Partner, dann zurück zu ihr. Ich hielt den Atem an. Das Eisenkraut würde die Wachposten gegen ihren Bann beschützen. Aber wie würde Samuel reagieren, wenn er begriff, dass die Wachen immun waren?


  Cora umklammerte meinen Arm so fest, dass ihre Nägel sich in meine Haut bohrten.


  Molly begriff schnell, dass ihre Macht nicht funktionierte, drehte sich um und schlurfte zu der wartenden Kutsche zurück. Josefine aber ergriff ihre Chance, fing an zu kreischen und rannte den Rest des Weges zu den Wachen. »Hilfe! Bitte! Ich brauche Hilfe!«


  »Was ist los, Miss?«, fragte einer der Männer besorgt.


  »Ich werde verfolgt!«, stieß sie mit rauer Stimme hervor. »Da ist ein Kerl hinter mir her – ich fürchte, dass er der Ripper ist! Bitte, helfen Sie mir.«


  Die Wachen sahen einander an und führten ein gedämpftes Gespräch, bevor der eine Wachposten beiseitetrat und Josefine zunickte.


  Ein Donnerschlag, gefolgt von einigen Regentropfen, besiegelte die Entscheidung.


  »In Ordnung, kommen Sie herein«, bot er an, öffnete die Tür und geleitete Josefine ins Haus.


  Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Aufprall. Damon und ich warfen einander einen Blick zu. Josefine war tatsächlich in Downing Street No. 10 gelangt, und es gab nichts, was mein Bruder oder ich deswegen unternehmen konnten.


  »Cora, du wirst ihr folgen müssen. Stefan und ich sind ebenso wenig wie Samuel in der Lage, uns ohne Einladung Zutritt zum Haus zu verschaffen«, sagte Damon leise.


  Cora nickte, aber sie war sichtlich nervös. Ich ergriff ihre Hand und drückte sie einmal, bevor wir uns am Rand der Baumgruppe entlang zum hinteren Teil des Hauses stahlen. Samuels durchdringender Habichtblick war auf den Haupteingang gerichtet, sodass wir unbemerkt vorbeischlüpfen konnten. Die Pflanzen auf der Rasenfläche waren zum Schutz gegen den Frost in schwere Jutesäcke gehüllt und wirkten in der Dunkelheit wie Grabsteine.


  »Ich werde mich um den Wachposten kümmern«, sagte Damon angespannt, während er zu dem Mann hinüberstolzierte, der den Hintereingang bewachte. Mitten auf dem Schieferweg sah er ihm fest in die Augen.


  »Sie müssen diesen Posten verlassen«, befahl er.


  »Wer sind Sie, Sir?« Der Mann blinzelte Damon argwöhnisch an und griff nach dem Gummiknüppel, den er seitlich trug. Damons Bann funktionierte nicht.


  Ohne sich die Mühe einer Antwort zu machen, stürmte Damon mit Vampirgeschwindigkeit auf den Wachmann zu und warf ihn zu Boden. Sein Kopf krachte auf das Steinpflaster. Sein Körper erschlaffte.


  Cora schlug entsetzt eine Hand vor den Mund. »Ist er tot?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete ich. Ich konnte nur hoffen, dass das die Wahrheit war. Ich blinzelte und stellte erleichtert fest, dass die Brust des Mannes sich immer noch hob und senkte. Er war nur bewusstlos.


  Ich rannte zusammen mit Cora den Gartenweg hinauf. Jetzt galt es, keine einzige Sekunde mehr zu verschwenden. Damons tatkräftige Schnelligkeit erschreckte und beeindruckte mich zugleich. Manchmal vergaß ich, dass wir nicht nur auf Magie oder Bann angewiesen waren, um unser Ziel zu erreichen.


  Ein weiterer Donnerschlag erklang, und Damon machte sich den Lärm zunutze, um ein Fenster im Erdgeschoss einzuschlagen. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Damon drehte sich mit wildem Blick zu uns um.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er, ergriff einen herumliegenden Ast und zerbrach ihn über dem Knie. Er reichte ihn Cora. »Geh hinein und töte das Vampirmädchen. Dann werden wir Samuel töten.«


  Das war typisch Damon. Weniger feinfühlig hätte man die Situation kaum zusammenfassen können.


  »Cora.« Ich drehte mich zu ihr um. »Du schaffst das. Du bist stark. Aber beim leisesten Anzeichen von Gefahr kommst du sofort hierher zurück, das musst du mir versprechen. Dann finden wir einen anderen Weg.«


  Cora nickte entschlossen und kletterte durch das zerbrochene Fenster.


  »Jetzt geht das Spiel erst richtig los.« Damon setzte sich neben mich. Er stöberte in seiner Tasche, bis er einen kleinen Beutel mit Kautabak fand. »Willst du auch?« Er bot mir den Tabak an, als seien wir einfach zwei Männer, die die Zeit totschlugen.


  Ich schüttelte stumm den Kopf und richtete meine ganze Aufmerksamkeit und Macht auf Cora im Haus.


  »Dann eben nicht.« Er zuckte die Achseln und bediente sich in aller Seelenruhe selbst. »Bist du nicht stolz auf mich, Bruder? Dass ich bei diesem ›Retten wir den Premierminister‹-Plan mitmache? Obwohl er zu deinen lächerlichsten zählen könnte.«


  »Es kümmert mich nicht, was du denkst«, murmelte ich.


  »Stefan.« Damon schüttelte den Kopf. »Immer willst du das letzte Wort haben.« Er kicherte.


  »Richtig«, entgegnete ich knapp. »Konzentrieren wir uns doch einfach auf Cora und die vor uns liegende Aufgabe. Solange wir noch können, sollten wir alles in unserer Macht Stehende tun, um die Leute zu beschützen, oder nicht?«


  Damon zuckte erneut mit den Schultern. »Wir sind Vampire, Stefan, keine Götter. Wir sind die Boten des Todes.«


  Das war der große Unterschied zwischen meinem Bruder und mir. Ich glaubte immer noch, dass wir eine andere Wahl hatten.


  Ich legte den Kopf schräg und versuchte, irgendein Geräusch innerhalb des Hauses auszumachen. Aber da war nichts außer gedämpftem Gemurmel, schlagenden Herzen und leise klirrendem Porzellan – harmlose Geräusche, die davon zeugten, dass die Bewohner keine Ahnung davon hatten, was in ihren eigenen vier Wänden vor sich ging.


  Ich erhob mich und spähte durch das zersplitterte Fenster in einen Raum, bei dem es sich um eine kleine Bibliothek zu handeln schien. Bücherregale säumten die Wände, zwei einander gegenüberstehende lederne Klubsessel luden zum Schmökern ein und in einer Ecke hing ein kunstvoll gerahmter Spiegel. Die Reflexion meines Gesichts ließ mich erschaudern: Ich war bleich, die Augen blutunterlaufen, die Haut rot geädert.


  Plötzlich hörte ich ein Kreischen, dann schnelle Schritte. Da kam Cora auch schon in Sicht. Sie sprang aus dem Fenster, wobei ihr eine Glasscherbe in den Oberarm schnitt, und landete direkt auf mir.


  »Hast du es geschafft?«, fragte Damon rau.


  Cora nickte atemlos. »Wir müssen gehen. Bringt mich von hier weg!«


  Ohne zu zögern, warf Damon sie sich über die Schulter und rannte mit Vampirgeschwindigkeit los. Ich versuchte zu folgen, wurde jedoch von einem der Wachposten aufgehalten, der um die Ecke des Hauses geeilt kam. Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff, woraufhin fünf weitere Wachen auftauchten und ihre Gewehre auf mich richteten.


  Dann bemerkte einer von ihnen den am Boden liegenden Wachposten, den Damon bewusstlos geschlagen hatte. Er lag vollkommen reglos da und wirkte aus der Entfernung wie ein Mordopfer.


  »Harry ist tot!«, schrie der Wachmann. »Das ist ein Angriff!«


  Die Wachen hatten mich umzingelt. Alles, was ich tun konnte, war, Damon und Cora einige weitere Minuten Vorsprung zu verschaffen. Ich fletschte meine Reißzähne. Eine Welle der Panik breitete sich unter den Männern aus.


  »Feuer!«, schrie einer und gab einen Schuss ab.


  Ich machte einen Satz zur Seite. Die Kugel streifte meine Schulter, während ich mit Vampirgeschwindigkeit in die Dunkelheit raste.


  »Haltet ihn! Haltet ihn auf«, hörte ich die Wachen hinter mir brüllen.


  Aber sie konnten mir nicht mehr folgen.


  


  


  Kapitel Vierzehn


  [image: ]


  Ich rannte durch die Straßen und versuchte, auf Coras Herzschlag zu lauschen. Da hörte ich ihn, schnell und unregelmäßig. Ich folgte dem Geräusch, bis ich endlich auf Damon und Cora stieß. Sie kauerten unter der Markise einer Bäckerei, die ein wenig Schutz vor dem Regen bot, der jetzt sturzbachartig herunterprasselte. Cora lag auf Damons Schoß und schluchzte.


  »Was ist passiert?«, fragte ich. »Geht es ihr gut?«


  »Ja. Aber Josefine, der gebannte Vampir, hatte weniger Glück. Cora hat ihre Sache gut gemacht.«


  Zaghaft streichelte ich Coras Rücken. Sie weinte in Damons Hemd und schien meine Gegenwart gar nicht wahrzunehmen. »Cora, es ist alles in Ordnung«, murmelte ich. »Du hast genau das Richtige getan.«


  Da drehte Cora sich zu mir um und starrte mich tränenüberströmt an. Ihr Gesichtsausdruck war ebenso verzweifelt und verängstigt wie in dem Moment, als sie begriff, dass sie Violet getötet hatte.


  »Cora, du bist jetzt in Sicherheit. Erzähl mir, was ist passiert?«, fragte ich und trocknete mit meinem Hemdsärmel die Tränen auf ihren Wangen.


  »Ich habe dieses Mädchen getötet«, sagte sie mit leiser, hohler Stimme. »Ich habe den Pflock genommen, ausgeholt und ihn ihr ins Herz gerammt. Sie hat gekreischt und dann verschrumpelte ihr Körper vor meinen Augen … es war schrecklich.«


  »Sie war nur ein Vampir. Wenn sie die geringste Chance gehabt hätte, hätte sie dich getötet«, sagte Damon, der sich sichtlich unwohl in der Rolle des Trösters fühlte.


  »Genauso, wie Violet nur ein Vampir war?«, fragte Cora unglücklich. »Verstehst du denn nicht? Ich bin jetzt eine Mörderin. Ich habe gemordet, und zwar nicht nur, um mich selbst zu verteidigen wie bei Violet. Ich bin aus einem bestimmten Grund in dieses Haus gegangen. Um das Mädchen zu töten. Und wozu? Samuel ist immer noch auf freiem Fuß! Meine Tat hatte also nicht mal einen Sinn.« Sie schüttelte zornig den Kopf.


  »Sie war notwendig«, widersprach Damon.


  Ich nickte. Aber ich verstand, warum Cora so außer sich war. Wenn man zum ersten Mal jemanden tötet, verändert das alles. Doch das wirklich Beängstigende ist, wie leicht es einem daraufhin fällt, wieder zu töten. Als wäre es keine Notwendigkeit, sondern geradezu ein heimliches Vergnügen. Ich zog Cora an mich, nahm sie in den Arm und hoffte, sie damit trösten zu können.


  Doch sie löste sich von mir und stand auf. »Es tut mir leid, wenn ich euch damit enttäusche, aber ich werde etwas Zeit brauchen.« Sie drehte sich um und rannte die Gasse hinunter.


  »Cora!«, rief ich in die Dunkelheit.


  »Nicht.« Damon schüttelte den Kopf.


  »Wir können sie doch nicht einfach durch die Stadt irren lassen, gerade jetzt, da es überall von diesen Vampiren wimmelt. Ich muss sie holen.«


  »Sie braucht ein wenig Zeit, Bruder. Zeit, die wir nicht haben. Wir müssen dringend umkehren. Wir müssen zurück in die Downing Street No. 10 und Samuel töten. Wir müssen beenden, was wir begonnen haben.«


  Gerade als ich antworten wollte, hörte ich Schritte, schnelle Schritte – zu schnell, als dass sie menschlich hätten sein können. Sie hasteten durch die Gasse direkt an der Markise der Bäckerei vorbei.


  »Verdammt, das müssen wieder diese verfluchten Salvatore-Brüder gewesen sein. Einmischung war nicht Teil unserer Abmachung. Ich werde die beiden mit bloßen Händen töten.«


  »Ganz recht, Mortimer«, pflichtete Lord Ainsley ihm bei.


  »Kann ich das Mädchen haben?«, fragte Molly.


  »Nur zu«, zischte Samuel. »Sie bereitet mir nichts als Ärger.«


  Ich drehte mich zu Damon um. Er nickte mir wortlos zu und wir folgten den dreien. Schon bald begriff ich, dass wir auf dem Weg hinunter zu den Lagerhäusern an der Themse waren.


  »Ein Mörder kehrt immer an den Schauplatz eines Verbrechens zurück«, stellte Damon fest, während wir uns den niedrigen, quadratischen Bauten näherten, wo Samuels Schreckensherrschaft begonnen hatte. Wir waren ihnen in sicherem Abstand gefolgt, sodass wir verpasst hatten, in welches Lagerhaus sie gegangen waren. Aber ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit, sie zu finden.


  Damon legte den Kopf schräg und schnupperte. »Warte«, sagte er. »Es ist immer das Beste, sich vor einem Kampf zu stärken.« Mit diesen Worten wandte er sich von mir ab und pirschte sich an einige betrunkene Zecher heran, die in der Nähe herumlungerten. Natürlich. Damon würde das Blut irgendeines Verlorenen trinken. Ich spürte ein Aufwallen in meinen Adern und fragte mich, ob ich nicht das Gleiche tun sollte. Vielleicht hatte Damon recht: Vielleicht war menschliches Blut wirklich nur ein Mittel, um sich für den bevorstehenden Kampf zu rüsten? Aber Samuel hatte mich bereits in ein noch größeres Ungeheuer verwandelt, als ich es seit zwanzig Jahren gewesen war, und ich hatte nicht die Absicht, ihm zu erlauben, mich in etwas noch Monströseres zu verwandeln.


  Bevor ich ins Schwanken geraten konnte, kehrte Damon zurück.


  »Bruder«, sagte er knapp, und der Duft von frischem Blut stieg mir in die Nase. Ich hielt meine Reißzähne mit aller Macht zurück. »Wollen wir?«, fragte er und deutete auf jenes Lagerhaus, in dem Samuel einst seine Partys veranstaltet hatte.


  Ich stieg auf eine verfaulte Kiste und spähte durch ein schmutzverkrustetes Fenster. Ein Dutzend Leute befanden sich in dem Raum, die alle maßgeschneiderte Kleider trugen und aussahen, als hätten sie auf dem Weg zu einem Ball die falsche Abzweigung genommen. Es musste sich um Samuels Vampire handeln. In der Mitte des Lagerhauses lag ein Haufen Leichen. Aus den Wunden an ihren Hälsen tröpfelte teilweise noch Blut.


  Plötzlich drehte sich einer der Vampire mit blitzenden Reißzähnen zum Fenster um. Schnell sprang ich von der Kiste und hoffte, dass ich nicht entdeckt worden war.


  »Lass mich mal sehen.« Damon schob mich beiseite, um selbst durch das Fenster zu spähen. Aber es war zu spät. Die Tür flog auf, zwei Vampire stürmten heraus und pressten mich auf das Dock, während ich mich verzweifelt wand. Für frisch verwandelte Vampire waren sie überraschend stark.


  Da hörte ich ein Splittern, als ein anderer Vampir durch das Fenster sprang. Dann ertönte ein tiefes Knurren. Ich drehte den Kopf und sah Damon mit Lord Ainsley ringen. Lord Ainsley knurrte und knirschte mit seinen Reißzähnen, während Damon versuchte, ihn zu Boden zu drücken. Doch schon im nächsten Moment fand Damon sich selbst auf dem Rücken wieder.


  »Hände weg, Ainsley!« Samuels Stimme hallte über das Dock, und alle Vampire hielten inne und blickten erwartungsvoll zu ihm auf, als sei er ein Priester. »Und haltet euch auch von seinem Bruder fern. Sie gehören mir.«


  Mit diesen Worten stellte er seinen Stiefel auf Damons Brust und verlagerte sein ganzes Gewicht darauf. Damon keuchte und ich hörte das Knirschen einer brechenden Rippe.


  »Das soll euch eine Lehre sein«, sagte Samuel und ließ seinen Blick über die Vampire um ihn herum schweifen, während ich – umzingelt von einem Teil seiner Meute – immer noch auf dem Boden lag. »Unser lieber Damon hier hätte es vielleicht zu einem ganz passablen Soldaten bringen können. Er ist klug. Verschlagen. Charmant. Wir hätten ein gutes Team abgegeben, wenn er nicht in seiner Jugend einige bedauernswerte Fehler begangen hätte. Er hatte es auf eine Frau abgesehen, die er gar nicht verdiente. Als hätte meine Katherine ihn ernst genommen! Aber er setzte alles daran, sie zu kriegen, nur um sie dann achtlos zu töten. Ganz zu schweigen davon, dass er sich den falschen Verbündeten gewählt hat.« Samuel verpasste Damon noch einen Tritt in die Rippen und wandte sich dann mir zu, während Damon schmerzerfüllt nach Luft schnappte.


  In diesem Moment tauchte ein Mondstrahl Samuel in silbernes Licht, sodass er wie in einer Art Rampenlicht auf mich zustolzierte, und ich hatte das Gefühl, dass es leichter wäre, gegen seine gesamte Armee zu kämpfen als gegen Samuel allein. Er wirkte so groß und frisch und stark, auf dem Höhepunkt seines Triumphs. Er war der Jäger und ich war die geschundene Beute. Samuel hatte die Wahl: töten oder mit Bann belegen. Ich war mir nicht sicher, welches das schlimmere Schicksal sein würde.


  Er kniete sich hin und beugte sich zu mir herab, bis sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt war. »Ich spiele keine Spielchen.« Samuel umfasste mein Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Ich kniff meine Augen fest zusammen.


  »Patrick!«, blaffte Samuel, und einer der jungen Vampire zog mit klammen Fingern meine Augenlider auf. Ich wand mich, schaute zu den Sternen auf und versuchte mit aller Macht, die Sternbilder zu erkennen, irgendetwas, das nicht Samuel war.


  »Sieh mich an!«, zischte Samuel und riss an meinem Haar, um meinen Kopf vom Dock hochzuziehen.


  »Nein!« Ich konzentrierte meinen Blick auf Samuels Wange, wo etwas Blut getrocknet war. Was konnte ich noch tun, um seinem Bann zu widerstehen? Ich versuchte, an irgendetwas zu denken – Katherine, Mystic Falls, Cora, Violet –, irgendetwas, das mich in eine andere Zeit und an einen anderen Ort versetzte. Ich musste der Versuchung widerstehen, in seine Augen zu sehen, aber ich spürte, wie mein Kopf langsam gedreht wurde, und ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis …


  Da raste eine verschwommene, nebelhafte Gestalt auf Samuel zu und mit einem plötzlichen Ruck ließ er von mir ab. Damon hatte wieder an Stärke gewonnen und Lord Ainsley überwältigt. Jetzt attackierte er Samuels Rücken, doch noch bevor er ihn verletzen konnte, hatte er fünf andere Vampire am Hals und wurde von Samuel weggerissen.


  »Dein Bruder kann dir jetzt nicht mehr helfen, obwohl eure Familienbande wirklich bewundernswert sind«, wandte Samuel sich wieder mir zu. »Wie du weißt, hatte ich auch einmal einen Bruder. Und dann habt ihr beide ihn ermordet. Nun, ich befürchte, ich gehöre zu den Männern, die ein klein wenig nachtragend sind. Ein schrecklicher Charakterzug, ich weiß, aber zum Glück habe ich eine Ewigkeit Zeit, um ihn zu korrigieren.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und starrte erneut zum Himmel empor. Aber dann spürte ich ein Brennen auf der Haut und begriff, dass einer der Jungvampire ein Streichholz an meine Wange hielt, während Samuel mich zu Boden presste. Unwillkürlich riss ich den Kopf herum und sah Samuel direkt in die Augen.


  »Gut.« Samuel lächelte. »Halt einfach still und dir wird nichts passieren. Aber wenn du Widerstand leistest, dann wird es nicht bei diesem einen Streichholz bleiben. Es ist deine Entscheidung.« Ich konnte bereits mein verkohltes Fleisch riechen und spürte die Flammen, die an meinem Haaransatz züngelten. Jetzt war ich Samuels Blick hilflos ausgeliefert. Da fesselten zwei winzige Bilder meine Aufmerksamkeit.


  »Das reicht«, befahl Samuel dem Jungvampir. Dann sprach er wieder zu mir, und seine Stimme klang, als befände er sich unter Wasser. »Also, dein Bruder war niemals gut zu dir, oder? Hat dich immer enttäuscht? Hat immer Ärger gemacht?«


  Ich konnte meinen Blick nicht mehr von ihm lösen. In Samuels linkem Auge erkannte ich Damon. Oder zumindest Damons Körper, von Flammen verzehrt. Und im rechten Auge konnte ich mich selbst erkennen. Ich war mit einer Frau zusammen – küsste ich sie oder trank ich von ihrem Hals? Ich war mir nicht ganz sicher.


  War das die Vergangenheit? War das die Zukunft? Ich wusste es nicht, aber ich war wie gebannt und wollte mehr sehen. Samuel sprach noch immer, aber ich hörte kaum zu. Alles, was sich in meinem Geist formte, war ein Bild von Damon. Tot.


  »Du magst deinen Bruder in einen Vampir verwandelt haben, aber er war derjenige, der dich getötet hat, ungezählte Male. Er hat deine Seele zerstört. Und das Einzige, was du tun kannst, ist, ihn zu zerstören.« Ich nickte, und dann verwandelte sich das Bild in Samuels Augen, und plötzlich war Damon derjenige, der sich über die Frau beugte, seine Lippen auf ihrem Hals, während er ihr rotes Haar beiseiteschob. Da wusste ich, wer die Frau war. Callie.


  Mit einem Mal war ich nicht länger am Hafen. Ich war zurück in New Orleans. Es war Nacht. Ich wollte Callie gerade küssen, als sie gegen mich taumelte. Ein Messer ragte aus ihrem Rücken. Ich stürzte mich auf Damon, aber es war zu spät. Callie war tot und jetzt wollte ich Damon um jeden Preis vernichten. Ich wusste, es würde sie nicht ins Leben zurückbringen, aber es würde mir jene Befriedigung verschaffen, nach der ich mich so verzweifelt sehnte. Damon verachtete mich, weil ich ihn in einen Vampir verwandelt hatte? Na schön. Dann würde ich ihn töten und die Sache ein für alle Mal beenden.


  Aber ich hatte es nicht getan. Tief im Inneren hatte ich immer gehofft, dass er sich vielleicht ändern würde. Tief im Inneren hatte ich gedacht, dass ich es vielleicht bereuen würde, meinen Bruder getötet zu haben. Aber jetzt musste ich an Cora denken. Cora hatte Violet getötet. Sie hatte geweint, aber sie hatte begriffen, dass diese Kreatur nicht wirklich ihre Schwester gewesen war. Warum sollte ich nicht endlich das Gleiche tun?


  Samuel musste meine Gedanken gespürt haben. »Töte Damon«, flüsterte er mir zu.


  »Töte Damon«, wiederholte ich. Es fühlte sich an, als sei ein Schleier von meinem Geist gehoben worden, und plötzlich fügte sich alles klar und deutlich zusammen. Es war so einfach. Warum nur hatte ich so lange gebraucht, um zu begreifen, was ich tun musste, um mich endlich frei zu fühlen? Ich musste meinen Bruder töten.


  Wenn Damon tot war, brauchte ich mich nicht mehr zu fragen, wen er gerade folterte oder von wem er gerade gefoltert wurde. Ich musste mich nicht mehr um seine Stimmungen sorgen oder um sein Temperament oder seine Art, noch im Angesicht des Todes zu lachen. Doch das Wichtigste war: Ich brauchte keine Angst mehr davor haben, dass Damon sich gegen mich wenden und mich von einer Sekunde auf die andere töten könnte. Wenn Damon tot war, würden auch all meine Sorgen sterben.


  Jetzt sah ich Samuel bewusst in die Augen und ein Lächeln erschien auf meinem Gesicht.


  Samuel reichte mir einen Pflock. »Du weißt, was du zu tun hast.«


  Ich wusste es. Die ganze Zeit über hatte ich hier in London gegen den falschen Feind gekämpft. Der Feind war Damon. Jetzt begab ich mich auf die richtige Mission: meinen Bruder zu vernichten.


  


  


  Kapitel Fünfzehn


  [image: ]


  Ich blickte mich hektisch nach meinem Bruder um – meiner Beute. Damon hatte zwei junge Vampire überwältigt. Einer lag auf dem Rücken, den Kopf unnatürlich nach hinten verdreht, und aus der Brust des anderen ragte ein Pflock.


  Ich spürte, wie die Macht in meinen Adern pulsierte. Seltsamerweise schien sie danach zu streben, Damon zu Hilfe zu kommen. Nein, das durfte nicht sein! Während der letzten Wochen hatte ich immer wieder das Gefühl gehabt, als könne ich ihn im Kampf unterstützen und meine Macht auf ihn übertragen.


  Aber das war falsch! Ich wollte Damon nicht helfen. Ich betrachtete erneut seine Opfer. Es würden seine letzten sein. Dafür würde ich sorgen. Immer mehr Vampire umkreisten Damon jetzt, aber keiner griff ihn an. Sie waren an Samuels Befehl gebunden, und solange kein entsprechender Befehl kam, würden sie Damon nicht töten.


  »Tretet zurück!«, ertönte Samuels Stimme, und die Vampire gaben den Weg zu meinem Bruder frei. Ich ging auf ihn zu. Mein Hass überlagerte alle brüderlichen Bande. Ja, einst war er mein Bruder gewesen. Einst, in einem anderen Leben. Aber hier und jetzt wurde es endlich Zeit, die Bande zu durchtrennen. Ohne ihn war ich besser dran. Mit jedem Schritt fiel mir ein neuer Grund ein, ihn zu hassen.


  Er hat alles getan, um mir Katherine zu nehmen. Er hat Callie getötet. Er hat mich in New York in eine Ehe gezwungen. Er hat Hunderte, vielleicht sogar Tausende unschuldiger Menschen getötet. Er hat mir eine Ewigkeit voller Elend versprochen, weil ich ihn zum Vampir gemacht hatte – dabei wollte ich ihn, meinen Bruder, doch nur an meiner Seite haben.


  Jetzt standen wir einander von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Seine Augen flackerten in meine Richtung.


  »Bruder?«, fragte Damon.


  Mein ganzer Hass loderte in mir auf. Ich hasste die Art, wie er dieses Wort aussprach, so selbstsicher und besitzergreifend. Als könne er sich alles erlauben, nur weil wir Brüder waren. Wie konnte er es wagen, so dreist vor mir zu stehen? Wie konnte er es wagen, sich nicht für die Hölle zu entschuldigen, durch die er mich geschickt hatte, seit Katherine nach Mystic Falls gekommen war?


  »Stefan?«, fragte er zaghaft. Da lag ein Unterton in seiner Stimme, den ich bisher kaum bei ihm gehört hatte. Ein Unterton der Furcht.


  »Du verdienst es, Angst zu haben«, zischte ich leise. »Denn dieser Kampf ist ein ganz persönlicher Kampf und ich werde dir nichts verzeihen. Nicht, bis ich deinen letzten Tropfen Blut vergossen habe.« Noch bevor er reagieren konnte, stürzte ich auf ihn zu und rang ihm den Pflock aus den Händen.


  »Bruder?«, fragte Damon verwirrt und versuchte, sich aus meinem Griff zu lösen. »Du bist gebannt worden, Stefan, das bist nicht du. Das ist Samuel, die Bestie, gegen die wir seit Wochen kämpfen. Lass Samuel nicht gewinnen, lass ihn dir das nicht antun.«


  »Nein, Damon. Da irrst du dich. Jetzt habe ich endlich die Chance, die ich mir während der letzten zwanzig Jahre herbeigesehnt habe.« Ich hob den Pflock und wollte ihn gerade in Damons Brust rammen, als er mich beiseitestieß. Der Pflock flog aus meiner Hand. Ich stieß Damon zurück, und wir begannen, uns zu prügeln. Irgendein Teil meines Gehirns registrierte, dass wir uns schon als Kinder so geprügelt hatten, auf dem Grundstück von Veritas, um unsere Stärke zu erproben. Aber wir waren keine Kinder mehr.


  »Stefan, du weißt nicht, was du tust«, rief Damon mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Wenn du mich schon tötest, dann töte mich als Stefan Salvatore, nicht als Samuels Lakai.« Sein Gesicht war rot und Schweiß perlte auf seinen Schläfen.


  »Ich bin ich, Bruder.« Der Pflock befand sich einige Schritte außerhalb meiner Reichweite. Blinder Zorn überwältigte mich. Dann würde ich Damons Herz eben mit bloßen Händen herausreißen.


  »Komm schon, Stefan. Zeig deinem Bruder, wer der Boss ist.« Samuels geschmeidige Stimme erhob sich über den Kreis der Vampire, die unseren Kampf beobachteten. Dann bückte er sich und reichte mir den Pflock. Ich holte aus und zielte auf Damons Herz. Ich konnte es kaum erwarten, sein Blut zu sehen, reichhaltig und sattrot dank seiner unzähligen Eroberungen. Ich konnte es kaum erwarten, seinen schlaffen, leblosen Körper in die Themse zu werfen.


  »Auf Nimmerwiedersehen«, knurrte ich. Ich benutzte den Pflock, um Damons Hemdknöpfe abzureißen, dann kratzte ich über Damons Haut. Blut quoll hervor.


  »Was du jetzt tust, wirst du für alle Ewigkeit bereuen«, sagte Damon und stieß mich von sich. Er hatte sich im Kampf gegen mich wahrhaft zurückgehalten, begriff ich. Er hatte wohl gedacht, mir mein Vorhaben ausreden zu können. Es zeigte einmal mehr, wie wenig er mich kannte.


  Schnell hatte ich wieder Oberhand und warf ihn abermals zu Boden. Er war stärker als ich, aber in meinen Adern brodelten die Macht und der seit über zwanzig Jahren angestaute Hass. Er würde mir nicht entkommen. Ich drückte Damons Schultern auf das Dock.


  »Stefan, tu das nicht. Ich schwöre dir, du wirst dich selbst noch mehr hassen, als du es ohnehin bereits tust, wenn du das hier durchziehst.« Ich hörte gar nicht hin. Ich schloss die Augen und holte mit dem Pflock in der Hand aus, als ein Blitz den Nachthimmel erleuchtete und auf Damons Gesicht fiel. Im selben Moment schossen wilde Flammen rings um uns aus dem Boden. Ich hörte ein Kreischen und wirbelte verärgert herum. Was sollten der Lärm und das Feuer? Ich hatte eine wichtige Mission zu erfüllen.


  Da erblickte ich Cora. Sie kam auf uns zugerannt, ihre Frisur hatte sich gelöst, das Haar flatterte wild im Wind. Dicht dahinter folgte ihr Lady Alice. Ihr Anblick war wie ein Schock für mich. Sie gehörten nicht hierher, nicht in diese Welt, nicht an diesen Ort des Kampfes, der nur für Damon und mich bestimmt war.


  Lady Alice hob die Hände gen Himmel und stieß wieder und wieder ein leises, kehliges, singendes Ah aus.


  »Samuel?«, rief ich verwirrt. Die Flammen hatten Damon und mich eingekreist, und ich sah keine Möglichkeit zu entkommen, ohne mich zu verbrennen. War dies eine Falle? War es uns beiden bestimmt zu sterben? Ich konnte nicht erkennen, ob Lady Alice das Feuer gelegt hatte, oder ob sie versuchte, es zu löschen. Nach unserem letzten Gespräch vermutete ich Ersteres.


  »Leg den Pflock weg«, hauchte Damon und riss mich aus meinen Gedanken. Er wehrte sich jetzt mit ganzer Kraft gegen meinen Griff, und ich wusste, dass er sich binnen Sekunden freigekämpft haben würde.


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und umklammerte den Pflock nur noch fester. Aber ein Blick über meine Schulter verriet mir, dass Samuel uns nicht länger beobachtete. Eine unsichtbare Macht presste ihn gegen die Wand des Lagerhauses und Lady Alice zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Du dumme Hexe!«, brüllte Samuel. »Du ruinierst alles.«


  »Nein, ich richte die Dinge«, erwiderte sie. »Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


  Samuel wand sich unter dem Zauber, den Lady Alice gegen ihn einsetzte, doch gegenüber ihrer Macht wirkte er so hilflos, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Lady Alice richtete den Blick gen Himmel und begann wieder zu singen, diesmal laut und drohend wie der Donner, der überall um uns herum grollte. Urplötzlich schossen die Flammen, die Damon und mich umgeben hatten, wie ein Feuerball durch die Luft und sprangen gegen die Wand des Lagerhauses, wo sie Samuel wie einen Schattenriss hervortreten ließen.


  » Exuro in abyssus«, schrie Lady Alice. Am Nachthimmel strahlten Hunderte von Blitzen auf, während der peitschende Regen verebbte. Dann ging das Lagerhaus in Flammen auf und entzündete Samuel wie einen Feuerwerkskörper. Die anderen Vampire fielen wie von einer unsichtbaren Macht gezwungen auf die Knie. War Samuel tot? Hatte Lady Alice uns alle gerettet?


  Samuels verkohlter Leichnam fiel zu einem Häufchen Asche zusammen. Das Feuer breitete sich schnell aus und tötete jeden Einzelnen von Samuels Vampiren. Alice fuhr mit ihrem Gesang fort, bis sie alle verbrannt waren. Der Geruch von schwelendem Fleisch durchdrang die Luft.


  Ich stand zitternd auf. Vor mir lag mein Bruder mit entblößter Brust und blutverschmiert.


  Töte ihn.


  Ich war mir nicht sicher, woher die Stimme kam. Sie erschien mir wie die Erinnerung an einen Albtraum. Damon töten? Das konnte ich nicht. Bei dem bloßen Gedanken daran krampfte sich mir vor Abscheu der Magen zusammen.


  Ich senkte den Blick. Blut klebte an meinen Händen und ich ließ den Pflock fallen. Was war da gerade geschehen? Hatte ich tatsächlich versucht, meinen Bruder zu töten? Ich drehte mich zu Damon um und Schuldgefühle nagten an meinem Gewissen. Ich war ein Ungeheuer, das zu fast allem fähig war, aber Brudermord? Ich konnte es kaum fassen, wozu mich Samuels Bann, nur durch seinen Tod gebrochen, getrieben hatte. Damon beugte sich vor und packte den Pflock, um ihn in den Fluss zu werfen. Ich riss mir einen Hemdsärmel ab, um die Blutung von Damons Wunde zu stillen. Unsere Blicke trafen sich, und in Damons Augen flackerte etwas auf, das ich bei ihm nie für möglich gehalten hätte. Blankes Entsetzen.


  In der Ferne erschallten Polizeiglocken. Das ganze Lagerhaus stand in Flammen. Der Rauch setzte mir zu, meine Füße wollten mir nicht mehr gehorchen, und ich konnte einfach nicht begreifen, was eben geschehen war. Ich hätte beinahe meinen Bruder getötet.


  Dann wurde plötzlich alles schwarz.


  


  


  Kapitel Sechzehn
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  Ich erwachte auf einer weißen Daunendecke. Auf dem sonnenüberfluteten Kirschholztisch neben mir standen mehrere Vasen mit Blumen. Ich drehte meinen Kopf auf dem weichen Kissen und versuchte, mich zu orientieren. Der Raum war viel zu luxuriös für mein einfaches Cottage auf Abbott Manor, doch zugleich waren Bett und Nachttisch von solch zierlicher Bauweise, dass sie auch den grob gezimmerten Möbeln auf Veritas ganz und gar nicht glichen. Plötzlich betupfte jemand meine Stirn mit warmem Wasser. Ich blinzelte. Eine Frau in einem weißen Gewand beugte sich über mich. War sie ein Engel? Ich blinzelte erneut und erkannte Lady Alice.


  »Das Feuer«, krächzte ich, während Bilder der vergangenen Nacht vor meinem inneren Auge auftauchten. Meine Kehle schmerzte.


  »Ganz ruhig. Du hast eine Menge Asche geschluckt. Dieser Rosmarinumschlag wird dich ein wenig beruhigen«, fügte sie hinzu.


  Ich mühte mich in eine aufrechtere Position. »Was ist passiert? Warum bin ich hier?«


  »Du hattest eine schreckliche Konfrontation mit Samuel. Er hat versucht, dich dazu zu bringen, deinen Bruder zu töten«, erklärte Lady Alice sachlich, während sie eine Porzellantasse ergriff und an meine Lippen führte. Ich wandte mich ab, unsicher, was sie mir da wohl einflößen wollte – wovon sie dachte, dass ich es verdiente.


  »Es ist nur Ziegenblut. Cora sagte, es sei eins deiner bevorzugten Getränke«, murmelte sie sanft und hielt mir die Tasse erneut an die Lippen. Diesmal trank ich. Langsam, Schluck für Schluck ließ ich die vertraute Flüssigkeit meine Kehle hinabrinnen.


  »Wo ist Damon?«, stieß ich schließlich hervor und schob die Tasse von mir.


  »Er ist in Sicherheit. In dem Haus am Bedford Square. Zu deiner Genesung habe ich dich mit zu mir genommen.« Stille senkte sich über uns, während mir dämmerte, was sie getan hatte. Es war unglaublich. Sie hatte mich gerettet und in ihr Haus eingeladen – mich, einen Vampir. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Warum haben Sie mir geholfen?«, fragte ich schließlich.


  »Ich habe begriffen, dass ich keine große Wahl hatte«, antwortete Lady Alice. »Cora kam zu mir und flehte mich um meine Hilfe an. Sie hat mir erzählt, dass ihr beide es in der Downing Street mit Samuel aufnehmen wolltet. Schließlich erklärte ich mich bereit, aber als wir dort ankamen, war niemand da. Glücklicherweise konnte ich einen Auffindungszauber wirken.«


  »Aber warum jetzt?«


  »Ich hatte ein Gespräch mit einigen weisen Hexen, und da wurde mir klar, dass das Böse unausweichlich gewinnen würde, wenn Samuel seinen Willen bekam. Und dann wäre alles verloren gewesen. Ich hatte bereits Mary Jane verloren. Ich wollte nicht noch mehr verlieren. Und ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen«, stellte sie fest.


  »Danke«, sagte ich leise, auch wenn das nicht annähernd genug war. Aber was konnte ich sonst tun gegenüber der Frau, die nicht nur mein Leben gerettet hatte, sondern auch das meines Bruders?


  »Du musst mir nicht danken«, erwiderte sie. »Beweise mir einfach, dass ich das Richtige getan habe. Ich habe dich gerettet und dafür erwarte ich bei nächster Gelegenheit einen Gefallen von dir. Alle Hexen tun das. Versprichst du es mir?«


  »Ich verspreche es«, sagte ich feierlich. Nach all den Meinungsverschiedenheiten standen Lady Alice und ich endlich auf der gleichen Seite.


  »Genug der Worte. Hier sind nämlich einige Besucher, die dich sehen wollen. Ich werde sie wissen lassen, dass du wohlauf bist.«


  Wer konnte das sein? Damon sicher nicht, er musste mich jetzt mehr denn je hassen.


  Ich war überrascht, als die vier Waisen Jemima, Gus, Billy und Vivian hereinkamen und mein Bett umringten.


  »Die Waisen haben mir geholfen, mich zu besinnen. Wir alle haben Fehler gemacht, als wir das erste Mal gegen Samuel zu kämpfen versuchten, aber Mary Jane hätte gewollt, dass ich dir helfe«, erklärte Lady Alice. »Und diese Waisen haben dem Zirkel zusätzliche Kraft verliehen. Sie sind jung, sie sind stark und sie sind hungrig. Dieser Zauber, den ich unten am Hafen gewirkt habe, kam nicht allein von mir. Die Waisen waren ebenfalls daran beteiligt. Und so konnten wir Samuel und seine Vampir-Armee besiegen. Ich habe den Waisen hier bei mir ein neues Zuhause gegeben, sie müssen nicht mehr in das verfallene Haus zurück, und ich hoffe, das hätte Mary Jane glücklich gemacht«, fügte Lady Alice traurig hinzu.


  »Das hätte es«, versicherte ich ihr. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die vier Hexen. »Danke, dass ihr mir geholfen habt, nach allem, was geschehen ist.«


  »Ich hoffe, wir können das alles hinter uns lassen«, erwiderte Vivian.


  »Wir haben jetzt die Chance, den Lauf der Geschichte zu ändern«, erklärte Lady Alice. »Seit jeher arbeiten Vampire und Hexen nicht zusammen. Und meistens ist das auch besser so. Aber manchmal – das wissen wir alle jetzt – gibt es außergewöhnliche Situationen, in denen Hexen und Vampire gemeinsam erstaunliche Dinge vollbringen können.«


  Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Dank dieser freundlichen Hexen fühlte ich mich schon viel stärker. Ich schwang die Beine über die Bettkante und erhob mich – noch etwas wackelig – auf die Füße.


  »Danke.« Ich wollte ihnen allen sagen, wie leid mir das tat, was Samuel angerichtet hatte, und dass ich wusste, dass meine Rettung sie nicht über den Verlust Mary Janes hinwegtrösten konnte. Aber ich sagte nichts dergleichen. Denn in diesem Moment wäre jedes Wort zu viel und gleichzeitig zu wenig gewesen.


  »Macht euch um mich keine Sorgen«, bat ich schließlich. »Ich werde weiterziehen.«


  »Viel Glück auf allen Wegen«, erwiderte Jemima, und ich spürte, dass sie es auch tatsächlich so meinte.


  »Wohin soll es denn gehen?«, fragte Gus.


  »Vielleicht nach Australien«, antwortete ich spontan und völlig willkürlich. Ich wollte einfach nur weg von dem Regen – und dem Tod. Australien schien mir weit genug entfernt zu sein für einen neuen Anfang.


  »Aber dafür brauchst du Schutz«, murmelte Lady Alice und drehte mehrmals in schneller Folge die Hände um meinen Kopf. Beim dritten Mal loderten die über den Boden verteilten ausgebrannten Kerzen auf.


  »Ad lucem eterna«, sang sie, und die jüngeren Hexen fielen mit ein. »Das wird dir helfen, deine wahre Identität geheim zu halten, wenn dir Böses droht.«


  »Danke«, sagte ich erneut. Aber ich wusste, dass kein Wort, selbst wenn ich es eine Million Mal wiederholte, meine Dankbarkeit für all das ausdrücken konnte, was sie für mich getan hatten.


  Kurze Zeit später sagte ich den Hexen Lebewohl und machte mich zum Aufbruch bereit, als Cora hereinkam.


  »Hallo«, sagte sie schüchtern.


  »Hallo«, erwiderte ich ebenso schüchtern.


  »Du kommst gerade noch rechtzeitig. Stefan wollte eben aufbrechen«, erklärte Lady Alice.


  »Danke für alles, was Sie getan haben. Und Sie sollten wissen, dass ich Mary Jane nie vergessen werde«, sagte Cora, obgleich ihr klar war, dass das den Schmerz in Lady Alice’ Herzen nicht heilen würde. Dennoch schenkte Lady Alice ihr ein gütiges Lächeln, bevor sie sich noch einmal an mich wandte.


  »Denk immer daran, Stefan, du hast alles, was einen guten Mann ausmacht. Die Schwierigkeit besteht einzig darin, dass du selbst daran glauben musst.« Lady Alice lächelte traurig.


  »Ich werde es versuchen«, versprach ich. Dann verließen Cora und ich ihr Haus und streiften durch Londons belebte Straßen. Die Obst-und Gemüsehändler wetteiferten um die besten Kunden, Zeitungsjungen boten die neuesten Nachrichten feil und die Wirte rissen die Türen ihrer Pubs auf und hießen die ersten durstigen Arbeiter zu einer Bierpause willkommen. Wir konnten hier leben, in dem Haus am Bedford Square. Und doch wusste ich, dass das unmöglich war.


  Cora seufzte, und ich fragte mich, ob sie das Gleiche dachte.


  »Es wird Zeit für mich weiterzuziehen«, sagte Cora.


  »Ich finde, das ist eine sehr gute Idee«, entgegnete ich.


  »Damon bucht mir eine Überfahrt nach Amerika. Es geht noch heute los. Wirst du mich verabschieden?«


  »Natürlich«, versicherte ich ihr.


  Es war ein seltsames Gefühl, dass wir einander wohl nie mehr wiedersehen würden. Aber es war notwendig für Coras Sicherheit und Wohlergehen. Wie mich mein ewiges Leben gelehrt hatte, kam nichts Gutes dabei heraus, wenn ein Sterblicher seine Zeit mit einem Vampir verbrachte. Wir lebten auf derselben Erde, aber in zwei verschiedenen Welten.


  Ich griff in meine Tasche und zog Mr Sutherlands Uhr hervor, die ich stets bei mir trug, seit ich vor über zwei Jahrzehnten New York verlassen hatte. Inzwischen war sie etwas angelaufen und ein Blutfleck verunzierte sie, aber sie tickte immer noch. Ein Zeugnis der Zeit, nichts anderes. Und doch erinnerte sie mich daran, dass jede Sekunde wahrhaft zählte – egal ob im Leben eines Vampirs oder eines Sterblichen.


  Ich ergriff Coras Hand und drückte die kleine Uhr hinein. »Ich möchte, dass du sie nimmst«, sagte ich.


  Cora musterte die Taschenuhr. »Du schenkst sie mir?«, fragte sie ungläubig.


  »Ja, weil du sie verdienst. Und sie soll dich immer an unsere gemeinsame Zeit erinnern und daran, wie sehr uns diese Zeit verändert hat. Außerdem soll sie dir zeigen, dass ich bis in alle Ewigkeit an dich denken und dich nie vergessen werde«, sagte ich. Es war die Wahrheit.


  »Ich werde dich vermissen«, erwiderte sie unglücklich.


  »Du wirst sicherlich gut zurechtkommen. Du bist die klügste und energischste Person, die ich kenne. Vergiss das nicht«, tröstete ich sie.


  Cora nickte. »Danke. Ich werde die Uhr in Ehren halten und dich niemals vergessen.«


  Wir gingen für einige Minuten schweigend weiter, verloren in unsere Gedanken.


  »Ich glaube, wenn ich in Amerika ankomme, werde ich meinen Namen ändern. Für einen echten Neuanfang. Ich werde keine Schwester gehabt haben. Ich werde nicht von England nach Amerika gezogen sein. Ich werde aus Irland kommen, auf der Suche nach Ruhm und Glück …« Ihre Stimme verlor sich, während sie ihrer Fantasie nachhing.


  »Belüg dich nicht selbst«, sagte ich eindringlich, »auch wenn du jetzt vielleicht denkst, es sei einfacher. Aber das ist es nicht. Die Wahrheit holt dich immer wieder ein. Darf ich einen Vorschlag machen?«


  »Natürlich«, antwortete Cora.


  »Geh nach Mystic Falls. Das ist die Stadt, in der Damon und ich aufgewachsen sind. Sie ist wunderschön. Mein Vater sprach einst von Gottes Land«, berichtete ich.


  Cora lächelte. »Genau das hat auch mein Vater immer über Irland gesagt!«


  Ich lächelte ebenfalls. »Es gibt dort in Mystic Falls wahrscheinlich noch jemanden, der sich um dich kümmern wird. Emily Bennett ist eine Hexe und hat für mich auf ihre Weise gut gesorgt. Erzähl ihr, was geschehen ist. Ich weiß, sie wird dich beschützen. Und auf diese Weise hast du jemanden, dem du alles anvertrauen kannst. Jemanden, der vielleicht verstehen wird.«


  »Das wäre schön«, murmelte Cora nachdenklich.


  Ich schaute auf meinen Ring hinab, der in der Sonne glitzerte. Er war meine Fahrkarte in die Freiheit, er erlaubte es mir, im Sonnenlicht umherzugehen, mich unter Menschen zu bewegen. Emily hatte ihn mir gegeben, nachdem Katherine gestorben war.


  In diesem Augenblick schlug Big Ben zur vollen Stunde. Elf Uhr.


  Cora wandte sich mit großen Augen zu mir um. »Ich sollte jetzt gehen. Damon hat gesagt, das Schiff lege heute Abend um neun ab, aber von Southampton. Wir nehmen den Zug dorthin.«


  Ich hatte versprochen, Cora zu verabschieden, doch zugleich scheute ich eine erneute Begegnung mit Damon, die wahrscheinlich für uns beide noch zu früh war. Ich hatte ja gerade erst versucht, ihn zu töten. Aber trotz der Ereignisse der letzten Nacht wusste ich, dass ich mich auch von meinem Bruder verabschieden musste.


  Da hielt eine Droschke am Straßenrand.


  »Wo möchten die Herrschaften hin?«, fragte der Kutscher und tippte sich zur Begrüßung freundlich an den Hut.


  »Bedford Square«, sagte ich, öffnete die Tür für Cora und folgte ihr hinein. Es war ein völlig neues Gefühl der Erleichterung, am helllichten Tag mit einer Droschke durch die Straßen fahren zu können, ohne auf einen Bann angewiesen zu sein und ohne Angst vor Samuel. Die Sonne schien durchs Fenster und zeichnete ein Muster auf das schwarze Leder der Sitzfläche. Ich schaute hinaus, während London an mir vorbeirollte. Das Leben in der Stadt ging weiter. Coras Leben ging weiter. Und, so begriff ich, auch mein Leben würde weitergehen. Irgendwo anders. Ich hoffte nur, dass es mir diesmal endlich gelingen würde, mich aus allen Schwierigkeiten rauszuhalten.


  Der Kutscher hielt vor dem Herrenhaus an, und ich seufzte voller Wehmut angesichts dessen, was hätte sein können – in einer anderen Welt. Hätten Cora, Damon und ich hier glücklich miteinander leben können? Wäre es Damon und mir endlich gelungen, unsere Streitigkeiten zu begraben? Nein, dachte ich und versuchte verzweifelt, diese Fragen für immer aus meinem Kopf zu verbannen. Es nutzte nichts, darüber nachzugrübeln. Denn es gab für uns keine gemeinsame Welt, keine gemeinsame Zukunft.


  »Sir?«, fragte der Kutscher, und erst da wurde mir bewusst, dass er an der offenen Tür stand und darauf wartete, dass ich ausstieg. Ich sprang heraus und bot Cora den Arm. Sie ergriff ihn und zusammen gingen wir ins Haus.


  


  


  Kapitel Siebzehn


  [image: ]


  Der Himmel über dem Hafen leuchtete in einem wunderschönen Rosa, das mich an die in voller Blüte stehenden Magnolienbäume in Mystic Falls erinnerte. Es bildete den perfekten Kontrast zu dem tiefen, launischen Blau des Wassers.


  Damon und ich sahen einander an. Ich hatte immer noch kein Wort darüber verloren, dass ich ihn beinahe getötet hätte. Ich hatte zwar unter Bann gehandelt, aber es war unbestreitbar, dass es da noch etwas anderes, Tieferes gab, und das beschämte mich. In jenem Moment hatte ich Damons Tod gewollt. Und ein winziger Teil meines tiefsten Inneren wollte es noch immer. Natürlich würde ich diesem Drang niemals nachgeben, aber das Bewusstsein, dass er überhaupt existierte, war beunruhigend und Grund genug, keine weitere Zeit mit Damon zu verbringen.


  »Tja, ich schätze, das war’s«, sagte Cora und betrachtete das riesige Schiff, dessen Silhouette sich vor der untergehenden Sonne abzeichnete. Sie trug ein himmelblaues Kleid mit einer Nerzstola; beides stammte aus dem Haus am Bedford Square. Damon kümmerte sich um den großen Dampferkoffer, der alles enthielt, was ihr im Haus gefallen hatte – einschließlich einer Schatulle voller Goldmünzen. Sie war jetzt eine wohlhabende Frau, und ich wusste, dass sie keine Probleme haben würde, in Amerika Fuß zu fassen. Cora umklammerte ihr Ticket erster Klasse, einfache Fahrt, White Star Line. »Und ihr seid euch sicher, dass ihr nicht mitkommen wollt?«


  Ich schüttelte traurig den Kopf. Ich konnte Cora unmöglich folgen. Ich wäre wie eine schwarze Wolke, aus der sich jeden Moment ein Sturzbach des Grauens entfesseln konnte.


  »Amerika war nie das Richtige für mich«, erklärte Damon. »Ich muss jetzt endlich einmal Europa erkunden.« Er hob sie von den Füßen und drückte sie fest an sich. »Sei schön brav, dass mir keine merkwürdigen Angelegenheiten aus Amerika zu Ohren kommen. Du wirst keine Vampire töten und dich nicht inkognito in Wohltätigkeitsvereine einschleusen, und du wirst dich nicht mit irgendwelchen Kreaturen der Nacht anfreunden, hörst du?«


  Cora zog eine Augenbraue hoch. »Oh, als würdest du nur herumsitzen und auf Neuigkeiten von mir warten. Ich weiß, dass du viel zu beschäftigt damit sein wirst, die Herzen aller Damen Europas zu erobern. Ich hoffe nur, dass du irgendwann einmal etwas Ruhe finden wirst!«


  Dann drehte Cora sich zu mir um. »Stefan, danke für alles«, sagte sie ernst. »Und denk daran, keine Entschuldigungen mehr.«


  »Ich werde es versuchen«, versprach ich. Das bedeutete natürlich, dass ich aufhören musste, Dinge zu tun, die ich später bereute. Aber vielleicht konnte ich es wirklich schaffen.


  »Und, ihr beiden, haltet zusammen«, ermahnte sie uns streng.


  »Das machen wir«, antwortete ich hohl. Dabei schien es gerade jetzt das Beste zu sein, so viel Abstand wie möglich voneinander zu halten.


  »Zusammenhalten?«, protestierte Damon prompt. »Ich brauche wohl vielmehr einen Leibwächter, um sicherzugehen, dass er sich nicht vergisst. Er war wirklich furchteinflößend! Ich werde dir etwas sagen, Bruder«, fügte er hinzu und verpasste mir einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm. Vielleicht war Damon doch nicht so wütend auf mich, wie ich gedacht hatte? »Du bist erstaunlich stark. Warum sollten wir diese Stärke nicht nutzen? Überleg mal, die beiden Salvatores könnten eine richtige Show aufziehen, von der Gallagher und sein Zirkus nur träumen können«, sagte er.


  »Ich fürchte, ich bin nur alle fünfundzwanzig Jahre in der Lage, einen solchen Kampf auszufechten«, gab ich augenzwinkernd zurück.


  »Also, wann wäre das? 1913? Cora, notier das in deinen Kalender. Wo auch immer wir sind, wir werden dafür sorgen, dass du herkommst und es dir ansiehst«, scherzte Damon.


  »1913 werde ich bestimmt andere Sorgen haben«, erklärte Cora. »Schließlich bin ich dann bereits eine Dame mittleren Alters, auf die ihr beide bestimmt keinen zweiten Blick werfen würdet.«


  »Ich werde eine Ausnahme machen.« Damon verneigte sich tief.


  Ich stellte mir Cora in fünfundzwanzig Jahren vor, mit einem Ehemann und Kindern. Ich fragte mich, ob sie eins von ihnen vielleicht Violet nennen und ihnen von der Schönheit und dem Mut ihrer längst verstorbenen Tante erzählen würde. Ich fragte mich, was sie ihnen sonst noch erzählen würde, von jenen Ereignissen, die sie zu der Frau gemacht hatten, die sie jetzt war.


  »Aber ihr habt mich ins Grübeln gebracht«, sagte Cora, während das Schiff dreimal lang, aber nicht mit voller Lautstärke tutete, das Signal, dass es in Kürze ablegte. »Warum treffen wir uns nicht tatsächlich 1913? Egal wo wir uns dann aufhalten, ich werde im Postamt von Mystic Falls immer eine aktuelle Adresse hinterlegen. Ihr werdet mit Sicherheit in der Lage sein, mich irgendwie zu finden!«, fügte sie aufgeregt hinzu, und ihre Augen strahlten voller Hoffnung, dass es eine Zukunft für sie gab. Eine Zukunft für uns alle. Ich nickte langsam. Vielleicht half die Aussicht auf ein Wiedersehen in fünfundzwanzig Jahren auch mir, meine Hoffnung zu bewahren.


  »Abgemacht, Bruder?«, fragte Damon, dessen Gesicht zu einem Grinsen verzogen war. Ich nickte erneut. Ausnahmsweise einmal stritten wir uns nicht um ein Mädchen, sondern waren stattdessen in der Lage, es ziehen zu lassen. Und das war besser für sie – und für uns.


  »Also, bis dann, meine Herren!«, rief Cora. Sie warf einen Blick auf ihre Taschenuhr und strich nachdenklich über das Ziffernglas, bevor sie sich umdrehte und die Gangway hinaufging. Als sie das Ende erreichte, fuhr sie noch einmal herum, schenkte uns eine Kusshand und verschwand im Inneren des Schiffs.


  »Wir haben es geschafft«, sagte Damon und klang dabei so stolz wie ein Vater, der seine Tochter zum Altar führte.


  »Sie hat es geschafft«, bemerkte ich. »Sie ist ein ganz erstaunliches Mädchen.«


  »Wie immer sind wir uns in den wirklich wichtigen Dingen einig«, erwiderte Damon. »Also, wohin soll’s gehen? Ich habe gehört, dass im Mouse Trap übel gepokert wird. Wäre das was für uns, wie in alten Zeiten?«, fragte Damon und zog eine Augenbraue hoch. »Du kannst ruhig etwas Geld gewinnen, um mich dafür zu entschädigen, dass du mich beinahe umgebracht hättest.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich gehe ebenfalls fort«, erklärte ich ernst.


  Damon wirkte überrascht. »Mit Cora? War das dein Plan?«, fragte er vorwurfsvoll.


  »Nein. Ich weiß noch nicht, wohin es mich verschlagen wird. Ich nehme es, wie es kommt, wohin auch immer das nächste Schiff fährt. Afrika? Australien?«


  »Bist du dir sicher? Europa wartet nämlich auf uns. Wir könnten Partys feiern und auf rauschenden Bällen tanzen und eine Prinzessin vom Kontinent heiraten. Wir könnten dafür sorgen, dass der Name Salvatore hohes Ansehen genießt. Das ist mein Plan. Komm mit mir.«


  Ich schüttelte erneut den Kopf. Für einen Sekundenbruchteil wirkte Damon enttäuscht. Doch schon im nächsten Moment war diese Gefühlsregung verflogen.


  »Es ist wahrscheinlich besser so«, sagte Damon und presste die Lippen zu einer geraden Linie zusammen. »Du würdest mich doch nur einengen.«


  Ich hielt Damon die Hand zum Abschied hin, aber er ignorierte die Geste.


  »Vielleicht 1913«, versuchte ich zu scherzen. Aber Damon schob nur die Hände in die Taschen und drehte sich wortlos um.


  Ich beobachtete, wie er über den Pier schlenderte, bis er nur noch ein Punkt in der Ferne war, dann richtete ich den Blick auf den Horizont. Die Sonne würde bald untergehen. Ich betrachtete die Schiffe, die im Hafen lagen, und überlegte, welches ich nehmen sollte.


  Mein Magen knurrte, aber ich ging darüber hinweg. Ganz gleich, welchen Dampfer ich wählte, es waren mit Sicherheit jede Menge Ratten an Bord, von denen ich mich in Zukunft wieder ernähren würde. Als Buße, für all die starken Versuchungen der letzten Zeit. Ich hatte etwas Geld aus dem Haus am Bedford Square mitgenommen, um meine Fahrkarte bezahlen zu können. Ich würde ohne Bann auskommen. Das nächste Kapitel meines untoten Lebens sollte mit einer sauberen Seite beginnen. Ich wollte ein einfaches Leben führen – irgendwo, wo ich willkommen war.


  Coras Dampfer legte ab, nahm an Fahrt auf und steuerte auf das offene Meer zu. Die Passagiere standen an der Reling, warfen den am Kai Zurückgebliebenen Kusshände zu und winkten mit ihren Taschentüchern. Ich versuchte, Cora auszumachen, aber ich konnte sie nicht finden. Ich winkte trotzdem, um diesem Kapitel meines Lebens ebenso Lebewohl zu sagen wie Cora.


  Sobald das Schiff nicht mehr zu sehen war, drehte ich mich um und marschierte in Richtung Stadt, die Schultern durchgedrückt, den Kopf hoch erhoben – als ein Mann, der weit weg ein neues Leben anfangen würde.


  


  


  Epilog


  [image: ]


  In einem meiner Schulbücher fand ich einst ein Bild mit dem Titel Der Brunnen der Jugend, eine paradiesische Darstellung von jungen, schönen Menschen, deren Leben eine endlose Feier zu sein schien. Als Kind hatte ich es wieder und wieder betrachtet, verzaubert von dem Gedanken der Unsterblichkeit.


  Jetzt weiß ich es besser. Der Unsterblichkeit haftet weder etwas Paradiesisches noch Zauberhaftes an. Aber sie verschafft Macht.


  Wenn ich schon zum ewigen Leben verdammt bin, dann muss ich dafür sorgen, dass meine Existenz wenigstens etwas wert ist. Und aus diesem Grund muss ich mich von jeglicher Versuchung fernhalten – und von Damon.


  Daher bin ich schließlich an Bord eines Schiffes gegangen, dessen Ziel Neuseeland ist. Noch habe ich keine Ahnung, ob ich für einen Monat dort bleiben werde, für ein Jahr oder ein Jahrhundert, und das gefällt mir. Es gefällt mir, keinen Plan zu brauchen. Es gefällt mir, nur für mich selbst Verantwortung zu tragen. Und es gefällt mir, einfach ein Gespräch mit einem Fremden anfangen zu können, ohne das Gefühl zu haben, ein schreckliches Geheimnis zu hüten.


  Ich bin Stefan Salvatore.


  Das Verlangen nach Blut ist immer noch da. Gnadenlos und verzehrend wie ein zweiter Herzschlag im Zentrum meines Wesens. Ich frage mich, was passieren würde, wenn ich meiner dunklen Seite einfach nachgebe, wie Damon es tut. Ich frage mich, was geschehen wäre, wenn Lady Alice nicht eingegriffen und uns beide gerettet hätte. In diesem letzten Moment zwischen Leben und Tod – hätte ich da die Selbstbeherrschung aufgebracht, um den Bann zu brechen und mich von Damon zu lösen?


  Ich glaube es nicht.


  Aber ich werde es nie herausfinden. Denn ich habe mir geschworen, niemals wieder in eine solche Lage zu kommen. Für den Rest der Ewigkeit.
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